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Satans tödliche Brut

Die Skelett-Krieger griffen an. Von drei Seiten zugleich kamen sie und schwangen ihre todbringenden Waffen. Rüstungsteile schepperten gegeneinander. Stahl blitzte im rötlichen Licht auf.

Der Mann, den sie angriffen, war unbewaffnet. Mit unnatürlicher Ruhe wartete er ab, bis die knöcherne Horde nahe genug herangekommen war, daß die Skelett-Krieger ihn mit ihren Schwertern und Streitäxten erreichen konnten.

Dann explodierte er förmlich.

Er wurde zu einem rasenden Wirbel, der unter den Skelett-Kriegern aufräumte. Binnen Augenblicken hatte er drei zertrümmert, zwei weitere entwaffnet und drehte sich jetzt unglaublich schnell im Kreis, während die erbeuteten Waffen die Totenschädel spalteten. Die Auseinandersetzung mit den fast zwei Dutzend Gegnern hatte nicht einmal eine halbe Minute gedauert, da lagen sie reglos am Boden und zerfielen allmählich zu moderig riechendem Staub.

Der einzelne Kämpfer mit der punkteförmigen Tätowierung auf der kahlen Kopfhaut atmete nur unmerklich tiefer durch. Seine Augen wurden schmal, als er den Mann sah, der jetzt die Szene betrat.

Der Fürst der Hölle selbst erschien…


»Nicht schlecht«, sagte Leonardo deMontagne und deutete auf die zerfallenden Skelette. »Du steigerst dich von Woche zu Woche. Gibt es überhaupt noch etwas oder jemanden, der sich dir erfolgreich in den Weg stellen könnte?«

»Ihr, Herr, könnt es«, sagte der Kämpfer und verneigte sich gerade so weit, wie sein Stolz es zuließ.

Der Fürst der Finsternis nickte. »Wahrscheinlich. Du solltest mir deine Kunst noch einmal beweisen. Tritt gegen mich an, ich will sehen, wie stark du wirklich bist. Die Skelett-Krieger sind tumbe Idioten, die keinen Überlebenswillen kennen. Gegen mich zu kämpfen, dürfte eine größere Herausforderung für dich sein, Chan.«

Wang Lee Chan lächelte mit der Unverbindlichkeit des Asiaten. Der Mongole trat einige Schritte zurück. Es war ihm nicht anzusehen, ob diese Herausforderung ihm gefiel.

Seit Leonardo Fürst der Finsternis geworden war, diente ihm Wang Lee Chan, der aus der Zeit des Dschinghis Khan stammte, als Leibwächter und Schlagetot. Zugleich hatte er ebenso wie Magnus Friedensreich Eysenbeiß Beraterfunktion. Diese beiden Männer waren als Menschen innerhalb der sieben Kreise der Hölle in einer Ausnahmestellung. Leonardo verzichtete darauf, sich von anderen Dämonen Ratschläge zuflüstern zu lassen, sondern griff auf diese beiden Menschen zurück. Das machte ihn bei den anderen Dämonen der Schwarzen Familie nicht gerade beliebter. Aber er fühlte sich stark genug, allen Anfeindungen und Intrigen zu begegnen. Im Gegensatz zu seinem Vorgänger Asmodis begann er Erfolge vorzuweisen, und das machte ihn stark. Sanguinus und Belial, die zwischen Asmodis und ihm Fürsten gewesen waren, zählten nicht.

Sie hatten sich nur Tage auf dem Herrscherthron halten können. Belial war im Kampf gegen Zamorra erschlagen worden, und Sanguinus war Amun-Res Opfer geworden.

Leonardo taktierte da vorsichtiger. Es mochte auch daran liegen, daß er seinen stärksten Gegner, Zamorra, besser kannte als alle anderen Dämonen der Hölle.

Wang Lee Chan, der ehemalige Mongolenfürst, war ein Kämpfer besonderer Art. Er war schnell und stark, er beherrschte fast alle Kampftechniken mit und ohne Waffe, und er war mit dem Blut eines Dämons gegen Verletzungen gefeit worden. Wenn Wang Lee es wollte, war er unverwundbar - es war nur eine Sache der Konzentration. Leonardo wußte, daß Wang Lee täglich fast zwölf Stunden trainierte oder sich in Meditation übte, um sich zu perfektionieren.

Jetzt wollte er wissen, wie gut Wang geworden war. Leonardo verzichtete auf das Tragen einer Rüstung. Er winkte einem Skelett-Krieger, von denen er über unzählige verfügte, und ließ sich eine Waffe reichen, die in Drachenfeuer gehärtet worden war. Das Schwert war ein Bihänder, eine über eineinhalb Meter lange Klinge, die der Fürst der Finsternis allerdings zur Not auch mit einer Hand schwingen konnte. Der schwere, gut ausbalancierte Griff sorgte dafür.

Leonardo nahm Aufstellung und hob sein Schwert grüßend an.

Er zwang Wang Lee damit, ebenfalls anzutreten, auch wenn der seine Waffe vielleicht nicht gegen seinen Herrn erheben wollte.

Wang nickte wieder und zog sein Schwert. Die schwarze seelenfressende Klinge, die aus den Gebeinen eines Dämons geformt worden war, warf er beiseite und ließ sich ebenfalls ein normales Schwert geben. Leonardo legte die Stirn in ärgerliche Falten.

»Warum nimmst du nicht das Schwert, das ich dir gab?«

Wang Lee verneigte sich.

»Herr, sollte ich Euch verletzten, so möchte ich vermeiden, daß das Schwert Eure Seele frißt.«

»Du fühlst dich ja ganz schön sicher«, murmelte Leonardo erbost. Es gefiel ihm nicht, daß Wang Lee zu glauben schien, er könne gegen Leonardo bestehen. Leonardo deMontagne hatte noch in seiner Zeit als Mensch mit den Kreuzfahrern unter Gottfried von Bouillon Jerusalem erobert und stets an vorderster Stelle gegen die Muselmanen gefochten. Er war nie verwundet worden. Und jetzt stärkte ihn seine dämonische Kraft und Schnelligkeit, die um ein Vielfaches höher sein konnte als die eines jeden Menschen, wenn er es wollte. Und Wang war immerhin nur ein Mensch!

Leonardo riß seine Waffe hoch und drang ohne Vorwarnung auf den Mongolen ein. Jeder andere wäre von diesem ungestümen Angriff überrascht worden. Aber Wang gelang es, den wilden Schlag mit der Klinge abzuwehren. Leonardo kannte da keine Skrupel. Wenn er Wang tötete, war das dessen Problem - schließlich konnte er für seine Unverwundbarkeit sorgen.

Die ersten fünf, sechs Schlagabtäusche war Wang in der Defensive. Er ließ sich zurückdrängen. Leonardo erkannte, daß das nur gespielt war. Wang versuchte zu erkennen, wie Leonardo kämpfte, seine Stärke einzuschätzen. Dann schlug er zurück. Mit einem Wirbel rasend schneller, kaum sichtbarer Schläge wob er ein tödliches Netz um sich und trieb nun seinerseits den Fürsten der Finsternis zurück. Erstaunt registrierte Leonardo, daß er trotz mit Magie gesteigerter Kraft und Reaktionsschnelligkeit einige Mühe hatte, Wangs rasend vorgetragenen Angriff abzuwehren und zu stoppen. Mehrmals flog die gegnerische Klinge nur haarscharf an Leonardos Kopf oder seinen Armen vorbei.

Wang Lee zielte nur auf den Oberkörper. Schläge nach den Beinen unterließ er. Vielleicht gehörte es zu seinem Ehrenkodex, den dieser Narr einfach nicht ablegen wollte, vielleicht war es aber nur ein Täuschungsmanöver, das Leonardo dazu bringen sollte, seine Deckung dort zu vernachlässigen. Aber Leonardo fiel nicht darauf herein. Er blieb wachsam, parierte die Schläge und brachte jetzt seinerseits Wang in arge Verlegenheit.

Es ging hin und her. Die Schwerter schmetterten gegeneinander. Funken sprühten. Ringsum standen Skelett-Krieger, die ansonsten Wang Lees Trainingspartner waren, und verfolgten den Kampf in stoischer Ruhe. Leonardo verstärkte seine Kraft noch weiter. Er wunderte sich, daß es ihm Wang so schwer machte, ihn zu besiegen.

Wang war schon viel stärker, als Leonardo angenommen hatte…

Du wirst mir zu gefährlich, Freundchen. Ich werde deine Trainingsstunden kürzen müssen, dachte der Fürst der Finsternis grimmig und drang noch wilder auf seinen Leibwächter ein.

Da durchbrach dessen Schwert Leonardos Deckung. Der Fürst spürte einen rasenden Schmerz an der Wange. Schwarzes Dämonenblut schoß hervor.

Sofort sprang Wang Lee zurück. Er stand jetzt starr da und sah seinen Herrn an.

Der atmete tief durch. Das Schwert entfiel seiner Hand. Er faßte sich an die Wunde und wußte sofort, daß eine Narbe Zurückbleiben würde. Die höllischen Klingen, im Drachenfeuer gestählt, schlugen Wunden, die nie ganz verschwanden. Der Fürst der Finsternis würde sie rasch schließen können, aber es blieb eine Spur zurück.

Die Spur einer Niederlage…

Zorn flammte in ihm auf. Dieser Narr hatte es gewagt, seinen Herrn im Trainingskampf zu verletzen? Und er fiel jetzt nicht einmal in den Staub, sondern schien gar ein Lob für seine Geschicklichkeit und Schnelligkeit zu erwarten?

Leonardo hob beide Hände. Zwischen ihnen entstand ein rasender Feuerball, geschürt durch den Zorn des Höllenfürsten, und mit Wucht schleuderte er die Flammenwolke gegen Wang Lee, der entsetzt aufschrie und auszuweichen versuchte.

Er schaffte es nicht ganz.

Die Flammen jagten auf ihn zu, hüllten ihn ein und schleuderten ihn weit durch die Felsenhalle, deren Wände rötlich glühten. Wang Lee wurde mehrmals hin und her geworfen, schlitterte über unebenen Boden mit Steinzacken und landete schließlich vor der glühenden Rückwand. Das Feuer dehnte sich explosionsartig aus und setzte auch einige der Skelett-Krieger in Brand. Sie zerpulverten zu Asche.

Leonardo starrte Wang Lee finster an, als der Mongole sich wieder erhob. Seine Konzentration, seine ungeheure Willensanstrengung in diesen Momenten, hatte ihn unverletzt bleiben lassen, aber was er am Leib trug, fiel zu Asche verbrannt zu Boden.

Leonardo spürte immer noch beißenden Zorn.

»Hund!« brüllte er. »Du hast es gewagt, mich zu verletzen! Fühlst du dich etwa mir überlegen? Bedenke stets, daß ich dir trotzdem in allem überlegen bin!«

Wangs Asiatenlächeln war verloschen. Er neigte den Kopf.

»Verzeiht, Herr«, bat er unterwürfig. »Ich war unaufmerksam. Ich hätte meine Kraft besser kontrollieren müssen. Ich hätte Sorge tragen müssen, Euch nicht zu verletzen…«

Leonardo glaubte ihm nicht. Er meinte im Moment der Verletzung ein triumphierendes Aufblitzen in Wangs Augen gesehen zu haben.

»In den Staub mit dir«, donnerte er. »Du wirst zu mir kriechen und mir die Füße küssen, du Wurm! Damit du stets weißt, wer der Herr ist!«

Wang wurde fahl. »Herr… Ihr seht es falsch. Ich bin…«

Leonardo schleuderte eine neue Feuerkugel, die Wang abermals gegen den Felsen schmetterte und in Flammenzungen badete.

»In den Staub! Ich verlange es kein drittes Mal! Ich habe die Macht, auch dich wieder verwundbar zu machen, vergiß das nie! Was du bist, bist du nur durch mich!«

Bleich sank Wang auf die Knie. Er kroch tatsächlich zu seinem Herrn und erfüllte dessen Willen. Leonardo stellte ihm einen Fuß auf den Rücken.

»Knecht«, sagte er grimmig. »Wurm, den ich zertreten kann, wenn ich will. Schwöre mir ewige Treue.«

»Herr, ich schwor Euch…«

»Schwöre eben noch einmal! Bei deinem Blut, das zu Feuer werden und dich langsam verbrennen soll, wenn du dich jemals gegen mich wenden solltest!« schrie Leonardo. Irgendwie glaubte er plötzlich einen Grund zu haben, Wang zu mißtrauen.

Hatte Eysenbeiß vielleicht doch recht, der schon seit einiger Zeit argwöhnte, Wang führe Übles im Schilde wider seinen Herrn? Oder lag dieses Argwöhnen nur daran, daß Wang Eysenbeiß nicht für voll nahm und ihn schikanierte, wo es ihm eben möglich war?

Die Hölle steckt voller Intrigen und läßt keinen Spielraum für Ehrlichkeit…

Wang Lee erhob sich und leistete den Treueschwur.

»Vergiß es nie«, ermahnte Leonardo ihn noch einmal. Dann verließ er die Felsenhalle mit den glühenden Wänden. Wang Lee blieb allein zurück.

***

Der Mongole starrte seinem Herrn haßerfüllt hinterher. Nein, diese Demütigung würde er ihm nicht so rasch vergessen.

In der Tat hatte er für den Bruchteil einer Sekunde Triumph verspürt, als er die Deckung seines Herrn durchbrach - einmal so gut zu sein, davon hatte er wochenlang geträumt. Immerhin wußte er, welch starker Gegner Leonardo sein konnte. Es war eine Selbstbestätigung seines eigenen Wertgefühls gewesen.

Eigentlich hatte er diesen Übungskampf nicht einmal gewollt. Er wollte seine Klinge nicht offen gegen seinen Herrn heben. Aber der Fürst der Finsternis hatte ihn dazu gezwungen.

Es gab Rituale, denen Wang folgte, und denen er zwangsläufig unterlag. Leonardo wußte das. Wußte er aber wirklich, wie sehr Wang seinem Ehrenkodex unterlag?

Wang war kein Killer.

Er war eine Kampfmaschine, aber kein Meuchelmörder. Er kämpfte fair und offen, wenn auch unter Einsatz aller Mittel. Und er war gewillt, sich auch hier in der Tiefe der Hölle nicht beugen zu lassen.

Aber er sah sich auch noch nicht am Ende seiner Karriere. Einst war er ein Herrscher gewesen, bis die Horden des Dschinghis Khan seine Stadt niederbrannten. Er war dem Dschinghis gefolgt, um ihn zu töten. Aber Leonardo hatte ihn in die Zukunft gerissen und zu seinem Diener gemacht, zu seinem Leibwächter und Berater. Wang Lee verdankte ihm das seelenfressende, namenlose schwarze Schwert, und er verdankte ihm die Unverletzbarkeit, die aber auch nicht absolut war. Deshalb diente er ihm nun. Aber er wollte mehr erreichen. Denn er sah, wie Leonardo sich emporgearbeitet hatte und noch weiter aufsteigen wollte. Wang Lee arbeitete ebenfalls still an seinem eigenen Aufstieg. Wahrscheinlich würde es Leonardo gar nicht gefallen, deshalb vérhielt sich Wang still.

Aber die Demütigung, die er heute hinnehmen mußte, brachte ihn in innerlichen Aufruhr. Zum ersten Mal haßte er seinen Herrn wirklich und wünschte ihm den Untergang.

Er hatte ihm zum zweiten Mal die Treue geschworen. Aber er hatte diesen Schwur abgeleitet. Er galt nicht. Und an den ersten fühlte er sich nach dieser Behandlung nicht mehr gebunden. Leonardo deMontagne selbst hatte den Bruch herbeigeführt durch die Art, mit der er seinen Kämpfer behandelte. Selbstherrlich und arrogant, wie er war, dachte er nicht daran, den Fehler bei sich selbst zu suchen, sondern unterstellte Wang Machtsucht.

Das, dachte Wang, kannst du haben, Herr. Von nun an bin ich dein Feind.

Doch er würde vorsichtig agieren müssen. Er mußte weiterhin dienen. Denn Leonardo war mächtig. Und er war mißtrauisch. Er würde selbst seinen besten Freund eher töten, als zulassen, daß dieser möglicherweise eigene Gedanken verwirklichte, gleich welcher Art.

Wang mußte sich zunächst eine Machtposition schaffen.

Es half nämlich auch nichts, wenn er den Fürsten der Finsternis erschlagen konnte. Denn er selbst war hier ebensowenig geliebt wie sein Herr. Die anderen Dämonen, die sich des Fürstenthrones bemächtigen würden, würden auf Eysenbeiß ebensowenig Rücksicht nehmen wie auf ihn, Wang. Sie waren beide Menschen, sie gehörten nicht hierher. Sie würden Opfer sein. Wenn Leonardo fiel, fielen auch sie. Wang wußte das nur zu gut. Er mußte sich erst gründlich absichern.

Bis dahin war er Leonardos treuer Diener, wie er es geschworen hatte…

Aber er fühlte sich ungerecht behandelt, und sein Zorn und sein Haß waren stark und brannten wie die lodernden Flammen des Höllenfeuers.

***

»Komm zu mir und höre den Auftrag, den ich dir erteile«, befahl Leonardo einige Stunden später.

Wang Lee Chan trat vor seinen Thron und neigte das kahlgeschorene, tätowierte Haupt. »Ich höre und gehorche, Herr.«

Leonardo wechselte einen schnellen Blick mit Eysenbeiß, der links neben dem Höllenfürsten stand.

»Du wirst zur Erde reisen«, sagte Leonardo. »Nach Italien. Ich habe erfahren, daß Zamorra dort meine Kreise stören will. Versuche ihn unschädlich zu machen oder zumindest ihn zu schwächen. Er wird einen gewissen Bjern Grym aufsuchen.«

»Was will er von ihm?«

Leonardo verzog das Gesicht zu einem spöttischen Grinsen.

»Er will ihn überreden, nicht mit mir zu paktieren«, sagte Leonardo. »Aber Bjern Grym ist an mich gebunden.«

»Herr, so ganz begreife ich nicht, was ich dort soll. Sich mit Zamorra anzulegen, ist gefährlich, das wißt Ihr selbst…«

»Mir zu widerspechen ist noch gefährlicher«, sagte Leonardo kalt. »Hast du deinen Schwur schon wieder vergessen?« Und unwillkürlich tastete er nach seiner linken Wange. Die Wunde war verschlossen und verheilt, aber die Narbe war geblieben.

»Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Leonardo. »Denn Zamorra ist fest entschlossen, herauszufinden, was mit Bjern Grym ist, und ihn von meinem Einfluß zu befreien. Du wirst entweder Zamorra daran hindern und ihn verwunden, noch besser töten - aber allein wenn du ihn behinderst und ihn in seine Schranken verweist, ist es ein Erfolg. Die andere Möglichkeit: es gelingt ihm, Bjern Grym von meinem Einfluß zu befreien - dann tötest du Bjern Grym, der dann für mich nutzlos ist. Auch das ist ein Erfolg. Du kannst also nur Erfolg haben, so oder so. Ist das nichts?«

»Da ist doch ein Pferdefuß dran«, murmelte Wang. »So einfach kann es doch nicht sein, Herr.«

»Deshalb wirst du auch nicht allein gehen«, sagte Leonardo. »Eysenbeiß wird dich begleiten und… äh… dir helfen, wenn es nötig ist.«

So konnte man überwachen auch formulieren, dachte Wang erzürnt. Noch eine Demütigung mehr, unter der Aufsicht dieses Versagers und Narren arbeiten zu müssen!

Wenn Leonardo etwas tat, dann mit äußerster Konsequenz. Er wollte Wang zeigen, wer der Herr war - auch wenn das eigentlich überflüssig gewesen wäre -, und das tat er auch. Wang sollte sich vor ihm wie ein Wurm fühlen.

Leonardo mochte ein kluger, gerissener Denker und ein guter Psychologe sein. Aber im Falle Wang versagte er. Er rief durch sein Handeln erst das hervor, was er unterdrücken wollte.

Wang Lee Chan verbarg seinen Haß geschickt. Er verneigte sich vor dem Fürsten der Finsternis.

»Ich höre und gehorche…«

***

Der weiße Mercedes 560 SEL fegte über die breit ausgebaute Autostrada, die Autobahn von Milano nach Verona. Vier Personen saßen in dem schnellen Wagen, den Nicole Duval lenkte. Neben ihr auf dem Beifahrersitz hatte sich Professor Zamorra niedergelassen, und auf der Rückbank machten es sich Monica und Uschi Peters bequem, die beiden eineiigen Zwillinge mit den telepathischen Fähigkeiten.

Der Mercedes näherte sich rasch Brescia. Dort wollte Nicole die Autostrada verlassen und auf kurvenreichen Landstraßen weiter zum Gardasee vorstoßen. Sie hatte mit Zamorra abgesprochen, bei Bjern Grym nicht sofort mit der Tür ins Haus zu fallen, sondern erst einmal einen Besuch bei ihrer alten Freundin April Hedgeson zu machen - wobei das »alt« nicht wörtlich zu nehmen war. April war etwa in Nicoles Alter.

Angefangen hatte es damit, daß Moncia Peters durch ein Weltentor in eine andere Dimension geraten war. Zamorra und Nicole waren ihr gefolgt und hatten es geschafft, sie aus der Gewalt von Zentauren zu befreien. Dabei hatte es allerdings Magnus Friedensreich Eysenbeiß, die linke Hand des Teufels, geschafft, Zamorra den Ju-Ju-Stab abzunehmen, die Waffe, die absolut tödlich gegen alle Dämonen wirkte und die Zamorra vor einiger Zeit von dem sterbenden Zauberer Ollam-Onga erhalten hatte.

Das Weltentor hatte dann nicht so funktioniert, wie es eigentlich sollte, und sie hatten sich beim Verlassen der anderen Dimension plötzlich mitten im Ozean wiedergefunden. Später stellte sich heraus, daß sie in der Nähe der australischen Westküste gestrandet waren.

Ein Dreimast-Segler nahm sie auf und rettete sie vor dem Ertrinken -und erwies sich als von Skeletten bemanntes Geisterschiff. Wenig später kam es zu einer Art Seeschlacht mit einer hochmodernen Yacht, die das Geisterschiff rammte und schließlich versenken konnte. Die Yacht, die FALCONET, befand sich im Besitz eines als Mensch getarnten Angehörigen der DYNASTIE DER EWIGEN und war mit Schwarzer Magie unglaublich stark aufgeladen.

Robert Tendyke, der geheimnisvolle Abenteurer, der sich mit auf der Yacht befand und auf das Gespensterschiff überwechseln konnte, berichtete Zamorra, daß der EWIGE sich die Yacht von einem Mann namens Bjern Grym hatte bauen lassen.

Zamorra und Nicole kannten Bjern Grym von früheren Erlebnissen her, und Zamorra beschloß, ihm einmal kräftig auf den Zahn zu fühlen. Der Verdacht bestand, daß Grym die FALCONET mit Schwärzer Magie aufgeladen hatte… [1]

Von Perth in Australien waren sie über Rom nach Milano geflogen. Dort trennten sich ihre Wege. Tendyke kehrte nach Florida zurück. Zamorra bat Moncia Peters und ihre Schwester Uschi, die inzwischen von dem Druiden Gryf mitsamt Zamorras Wagen nach Milano gebracht worden war, ihn zu begleiten. Er befürchtete, die Unterstützung der beiden Mädchen nötig zu haben, die die Gedanken anderer Menschen lesen konnten, wenn sie sich darauf konzentrierten.

Gryf war mit Tendyke in die USA geflogen.

Und Zamorra, Nicole und die beiden blonden Zwillingsmädchen fuhren jetzt zum Gardasee, wo Bjern Grym sein Domizil hatte.

Bjern und sein Vater Arne stammten aus Schweden und hatten sich im sonnigen Norditalien niedergelassen. Beide waren Bootskonstrukteure, die geradezu revolutionäre Schiffe bauten und Techniken entwickelten, die schier unglaublich waren. Arne Grym war inzwischen tot, und Bjern setzte sein Werk fort.

Er war das, was Nicole »stinkreich« zu bezeichnen pflegte. Woher er seinen Reichtum hatte, wußte niemand so genau. Seinen luxuriösen Lebensstil konnte er jedenfalls mit dem Verkauf seiner Erfindungen nicht finanzieren. Aber da gab es noch etwas, das Bjern Grym zu einem außergewöhnlichen Menschen machte: Er besaß die Fähigkeit, ein oder mehrere Phantomkörper zu entwickeln, die ihm aufs Haar glichen und stellvertretend für ihn handeln konnten wie er selbst. Er selbst stand seiner eigenartigen Fähigkeit eher ablehnend gegenüber und wollte sie verdrängen. Aber vor einigen Wochen war es dem Fürsten der Finsternis gelungen, Bjern aktiv werden zu lassen. Er hatte ihn sogar unter seinen Willen gezwungen. [2]

Sollte da etwas zurückgeblieben sein? Arbeitete Bjern Grym immer noch für den Teufel? Das konnte der Grund dafür sein, daß die Yacht FALCONET eine schwarzmagisch aufgeladene Superbombe gewesen war…

Zamorra wollte es herausfinden. Nicole hatte nun vorgeschlagen, nicht den direkten Weg zu gehen, sondern April Hedgeson zwischenzuschalten. Nicole und die Engländerin April hatten zusammen studiert. Dann war Nicole Zamorras Sekretärin und später Lebensgefährtin geworden, und April hatte sich in Italien niedergelassen - ihr Vater, der Zamorra nie hatte ausstehen können, besaß eine große Villa am Gardasee. Inzwischen war der alte Hedgeson längst tot, und zwischen April und Nicole verfestigte sich die Freundschaft immer weiter, worin naturgemäß auch Zamorra einbezogen wurde.

April Hedgeson und Bjern Grym wohnten an gegenüberliegenden Ufern des Gardasees. Sie waren miteinander befreundet, und sie halfen sich gegenseitig, wenn es erforderlich war. Deshalb hielt es Nicole für ratsam, sich über April an Bjern Grym heranzutasten, der Zamorra gegenüber schon immer zurückhaltend gewesen war -er fürchtete die Neugier des Parapsychologen, der natürlich hoffte, Näheres über Gryms seltsame Para-Fähigkeit in Erfahrung zu bringen. Aber Grym, der seine Fähigkeit verdrängen wollte, war nicht daran gelegen, daß sich jemand näher damit befaßte. Er war schweigsam und zurückhaltend.

»Jetzt aber wird er Farbe bekennen müssen«, murmelte Zamorra vor sich hin, während der Mercedes sich durch die gewundenen Straßen wand. »Hoffentlich haben wir Unrecht, und er steht nicht unter Leonardos Kontrolle…«

»Aber das würde bedeuten, daß der EWIGE einen weiteren Helfer hatte. Denn sein Dhyarra-Kristall war nicht stark genug für die Magie, die in der Yacht lauerte«, gab Nicole zu bedenken. »Ich weiß nicht, was mir lieber wäre. Ein beeinflußter Bjern Grym, oder ein geheimnisvoller Unbekannter. Mir reicht schon das Geheimnisvolle der Zeitlosen. Wie konnte sie über ihren Erinnerungs-Abdruck auf dem Logbuch-Fetzen des Geisterschiffs dein von Leonardo blockiertes Amulett wieder aktivieren? Sie muß eine enge Beziehung entweder zu Leonardo oder zu Merlin haben, sonst wäre das nicht gegangen.«

»Eines Tages werden wir auch sie fragen«, sagte Zamorra. Er schloß die Augen. Die bergig werdende Landschaft hatte er schon zu oft gesehen, um sich noch davon begeistern zu lassen. Die Mädchen im Fond des Wagens dagegen genossen das Panorama und überlegten schon, was sich am Gardasee alles anstellen ließ. Schließlich würde man ja nicht vierundzwanzig Stunden am Tag mit Bjern Grym und seinem Geheimnis zu tun haben, und sie - vor allem Monica - hatten in den letzten Tagen genug erlebt, um sich ein wenig Entspannung zu gönnen.

»Wehe, eine von euch läßt sich wieder mal entführen«, murmelte Zamorra. »Ich lege euch beide übers Knie… ich hab’ keine Lust, gleich schon wieder durch Weltentore und Zeitfallen zu marschieren, um euch zu befreien. Was wir machen, ist ganz einfache detektivische Ermittlungsarbeit, und unter Umständen brauche ich euch als Gedankenleserinnen, falls Grym sein Geheimnis nicht freiwillig preisgeben will. Ansonsten könnt ihr gern machen, was ihr wollt. In Sâlo gibt es eine kleine Discothek, in Peschiera gemütliche Fischerkneipen, und April hat einen großen Privatstrand. Es ist auch nicht weit bis nach Venedig oder Ravenna…«

»Oder wir fahren weiter nach Norden und besuchen unseren Freund, Signor Rudolfo in Caldaro… Dem haben wir ja auch lange nicht mehr seinen Weinkeller geplündert.«

Zamorra seufzte nur. Nicoles Vorschläge waren nicht immer die besten… »Das heben wir uns für später auf. Erst einmal sehen wir zu, was Grym tut. Danach können wir ein paar Tage Urlaub einschieben. Wie lange dauert diese Schleicherei auf der Landstraße eigentlich noch?«

Nicole lachte auf. »Möchtest du wieder ein Ticket bezahlen? Die Italiener haben die Bußgelder für Geschwindigkeitsüberschreitungen drastisch heraufgesetzt. Nee, ich fahre lieber schön langsam und vorschriftsmäßig…«

Sie fuhren über Lonato und Peschiera und dann die Uferstraße entlang zu Aprils Anwesen. Aber in Peschiera glaubte Zamorra einen Wagen gesehen zu haben, der unangenehme Erinnerungen in ihm wachrief. Er hatte ihn nur ganz kurz gesehen, aber er war sicher, daß es ein schwarzer Cadillac war. Davon gab’s in Italien bestimmt nur eine Handvoll, und mit dem auffälligen Kennzeichen ROMA-100 000 garantiert nur einen.

Aber Zamorra war sich nicht völlig sicher. Es konnte auch eine Sinnestäuschung gewesen sein. Es war alles zu schnell gegangen.

Aber wenn es dieser Wagen war, dann hatte die Hölle wieder ihre Hände im Spiel…

***

»Das waren sie«, sagte Magnus Friedensreich Eysenbeiß. »Der weiße Mercedes. Aber warum fahren sie in die falsche Richtung? Nach Sâlo, und sie wissen’s«, knurrte Wang Lee Chan.

Im Normalfall waren sie beide auffällige Erscheinungen. Aber im Moment hätte selbst der Fürst der Finsternis Schwierigkeiten bekommen, sie zu erkennen. Eysenbeiß hatte aus verständlichen Gründen auf seine braune Kapuzenkutte und die silberne Gesichtsmaske verzichtet. Er trug einen grauen Westenanzug, einen grauen Hut und schien sich darin trotz der hohen Temperaturen wohl zu fühlen; die Klimaanlage des Cadillac tat allerdings auch das ihre dazu. Eysenbeiß hatte sich mit einem Oberlippen- und Kinnbart getarnt - nicht angeklebt, sondern natürlich gewachsen, durch Magie beschleunigt, und seine Augen waren von einer schwarzen Sonnenbrille geschützt. Daß er kahlköpfig war, verbarg der Hut.

Zamorra wußte zwar inzwischen, wie Eysenbeiß »normal« aussah, aber er würde ihn so nicht erkennen. Die ungewohnten Kleinigkeiten entstellten die linke Hand des Teufels völlig.

Die rechte Hand des Teufels, der Mongole, hatte sich weniger sorgfältig getarnt. Er verzichtete auf Beiwerk wie Bart oder Brille und hatte nicht einmal die Tätowierung auf Stirn und Kopfhaut verdeckt. Aber anstelle der Pluderhosen und der Gürtelschärpe trug er Jeans und ein offenes Seidenhemd, die Schnabelschuhe wurden von Sportschuhen ersetzt, und das schwarze Seelenschwert lag in einer Lederscheide auf der Rückbank des Wagens. In der ungewohnten »zivilisierten« Kleidung fühlte Wang sich nicht sonderlich wohl, aber da sie halbwegs öffentlich auftreten wollten, mußten sie sich der herrschenden Mode anpassen.

Der Wagen an sich war schon auffällig genug in einem Land, das von Fiats, Lancias und Alfas beherrscht wurde und dessen schmale Straßen und Gassen nicht für Luxuslimousinen amerikanischen Ausmaßes gebaut waren. Selbst ein Mercedes fiel schon beachtlich auf - außer, es nagelte ein Dieselmotor unter der großen Motorhaube.

»Fahren wir hinterher?« fragte Wang. Er hatte beschlossen, das denken völlig Eysenbeiß zu überlassen. Wenn Leonardo ihm den verhaßten Giftzwerg als Kontrolleur mitschickte, dann sollte der auch Zusehen, wie sie zurande kamen. Es war klar, daß Eysenbeiß die Leitung des Unternehmens hatte, auch wenn Leonardo sich nicht exakt ausgedrückt hatte. Wang, der lieber selbst geplant und gehandelt hätte, fand sich zähneknirschend damit ab. Aber wenn die Sache schiefging, konnte er die Fehler gnadenlos auf Eysenbeiß abwälzen.

Er fragte sich, woher der Hexenjäger wußte, daß Zamorra sich in dem Wagen befand. Hinter den getönten Scheiben waren die Insassen nicht zu erkennen gewesen, und Fahrzeuge mit französischen Kennzeichen gab es viele, zumal Zamorra in den letzten Monaten die Wagen häufiger gewechselt hatte. Und es bestand zudem die Möglichkeit, daß er mit einem Mietwagen unterwegs war.

Aber Eysenbeiß schien es eben zu wissen.

»Nein«, sagte Eysenbeiß. »Wir knöpfen uns jetzt diesen Bjern Grym vor. Vielleicht hat Zamorra noch etwas anderes vor. Wir nutzen die Zeit aus.«

Er ließ den Motor an. Der schwarze Cadillac schwang fast geräuschlos herum und fädelte sich in den mäßigen Mittagsverkehr in Peschiera ein. Wenig später fegte die Limousine mit überhöhter Gschwindigkeit nach Sâlo. Auf andere Verkehrsteilnehmer nahm Eysenbeiß keine Rücksicht - sollten die doch bremsen oder ausweichen.

Wang Lee, zu dessen Zeit es nur Pferde gegeben hatte, gefiel das alles nicht so recht…

***

April Hedgeson war mehr als überrascht, ihre Studienfreundin Nicole samt Begleitung so bald wiederzusehen. Nicole hatte nicht vorher angerufen, sondern nahm es in Kauf, vor dem Tor ein paar Minuten warten zu müssen. April ließ es sich nicht nehmen, persönlich herauszukommen und zu öffnen.

Im Mercedes war dann auch für sie noch Platz, um gemeinsam zur Villa zurückzufahren, die sich weiß und rankenumwuchert im Zentrum des kleinen gepflegten Parks erhob, an den ein verwildertes Grundstück und ein prachtvoller Privatstrand anschlossen.

»Ihr hättet euch wenigstens vorher anmelden können«, beklagte sie sich. »Ausnahmsweise bin ich nicht auf Besuch eingerichtet. Aber James wird sofort nach Peschiere fahren, ein paar Dosen Bier und den billigsten Wein, den es gibt, einkaufen. Den Fisch müßt ihr auch dazu am besten selbst angeln. Vielleicht leiht euch Bjern sein Boot…«

Sie redete wie ein Wasserfall. Nicole faßte nach ihrer Schulter.

»Was ist los, Mädel? Du bist ganz schön nervös.«

»Ich? Beileibe nicht. Es kommt eben wirklich nur überraschend. Jahrelang hört und sieht man nichts voneinander, und plötzlich häufen sich die Besuche. Seid ihr wirklich nur zufällig hier, oder… ?« Sie sah Zamorra fragend an und musterte dann interessiert Monica und Uschi.

»Ihr müßt die beiden Peters-Mädchen sein, ja?« überlegte sie. »Nicole und Zamorra haben schon eine Menge von euch erzählt. Seid ihr nicht diejenigen, die dadurch auffallen, daß sie fast ständig nackt durch die Weltgeschichte laufen?«

»So ähnlich«, lachte Uschi auf. »Aber hier in Italien soll das verboten sein.«

»Hier auf Hedgeson-Grund gelten Hedgeson-Gesetze«; verkündete April. »Nur Mord und Griesgrämigkeit sind verboten, alles andere ist erlaubt. Verflixt, wo steckt James denn schon wieder? Er muß doch einkaufen…«

»Wir wollen dir nicht lange zur Last fallen. Wir haben nicht vor, uns bei dir einzuquartieren…«

»Aber es wird euch nichts anderes übrigbleiben. Ich telefoniere alle Hotels, Gasthäuser und Pensionen an, daß sie euch kein Zimmer geben. Das wäre ja noch schöner… ihr bleibt hier. Das Haus ist so leer, da brauche ich Gäste. Weshalb seid ihr hier? Wieder ein Fall, ja?«

Zamorra nickte. »Wir wollen dich ein wenig in den Vordergrund schieben«, sagte er. »Aber das erzählen wir dir in Ruhe… nicht jetzt so hektisch. Da kommt dein James.«

Morris Dennessey war schon von Aprils Vater nur »James« genannt worden und kannte es nicht anders. Er nickte zu dem Auftrag seiner Herrin und verließ das Haus, um die Einkäufe zu erledigen. Vorher servierte er noch Begrüßungscocktails für die Besucher, die von April ins Kaminzimmer geführt wurden.

»Nun raus mit der Sprache«, forderte sie.

»Ich muß mit Bjern reden«, sagte Zamorra. »So schnell wie möglich.«

»Und deshalb kommt ihr hierher? Ist ja ganz schön und gut, aber ich meine, ihr hättet es einfacher haben können, zuerst bei ihm anzuklingeln und…«

Zamorra nickte.

»Sicher. Aber wenn das eingetreten ist, was wir befürchten und dessetwegen wir hier sind, schöpft er Verdacht, sobald Nicole oder ich bei ihm auftauchen. Wir haben uns gedacht, daß du vermittelnd eingreifen könntest. Wir…«

»Was ist mit Bjern los?« unterbrach April ihn.

Zamorra und Nicole sahen sich an. »Ist etwas zwischen dir und ihm?« wollte Nicole wissen.

»Nicht mehr als sonst. Wir sind befreundet.«

»Wir müssen annehmen, daß er einen Bund mit dem Teufel geschlossen hat«, sagte Zamorra betont ruhig. »Er hat vor kurzem eine hochseegängige Yacht konstruiert und auch verkauft, und das Schiff war eine schwarzmagische Superbombe ab Werft. Deshalb möchten wir Bjern überprüfen. Aber wenn er wirklich mit dem Teufel paktiert - wie gesagt, er wird dann Verdacht schöpfen. Das erschwert uns alles. Wenn er natürlich nichts damit zu tun hat, wird er uns helfen können festzustellen, wer da noch seine Finger im Spiel hat.«

April nagte an der Unterlippe.

»Ich rufe ihn an und bitte ihn hierher, ja?«

»Ja. Unterhalte dich mit ihm, versuche ihn über dieses Boot auszufragen. Es trug den Namen FALCONET und ist inzwischen versenkt worden. Vielleicht kannst du ihn mit diesen Andeutungen, die du angeblich aus den Nachrichtensendungen gehört hast, aus der Reserve locken. Wir werden uns erst später sehen lassen.«

»Ich weiß zwar nicht, wozu das gut sein soll, aber… all right.«

Zamorra hätte es ihr sagen können, aber er verzichtete darauf. Je weniger April wußte, desto weniger konnte sie ungewollt verraten. Bjern war parabegabt. Vielleicht konnte er nicht nur magische Duplikate von sich erschaffen, sondern mit Höllen-Hilfe noch mehr. Dann war es besser, wenn April so wenig wie möglich wußte.

Während des Gespräches aber wollte Zamorra »Lügendetektor« spielen.

Er besaß die Fähigkeit, die Gedanken anderer Menschen unter bestimmten, günstigen Voraussetzungen andeutungsweise erfassen zu können. Aber noch weitaus besser als er konnten es die Peters-Zwillinge. Sie würden Bjern Grym unbemerkt von einem anderen Zimmer her ausforschen, ob er die Wahrheit sprach. Und Zamorra selbst konnte mit Hilfe des endlich wieder aktivierten Amuletts erkennen, ob eine schwarzmagische Kraft, welcher Art auch immer, in Bjern Gryms Geist lauerte.

Wenn er nichts von ihrer Anwesenheit ahnte, würde er keine Vorsichtsmaßnahmen treffen können und mußte sich gegebenenfalls verraten.

April erhob sich, um anzurufen. Sie hatte Zamorras Bemerkung nicht vergessen, daß es möglichst schnell geschehen solle. Sie setzte ihr Glas auf den Marmortisch und verließ das Kaminzimmer.

Ein paar Minuten später kam sie wieder zurück.

»Bjern meldet sich nicht«, sagte sie.

»Vielleicht ist er draußen am Strand, oder mit einem Boot unterwegs…«

»… oder in seiner neuen Werft? Nein.« April schüttelte den Kopf. »Dann hätte er den Anrufbeantworter eingeschaltet, oder der Ruf würde weitergeschaltet zur Werft oder zum Boot. Nein… Leute, irgendwie kommt mir das seltsam vor.«

Zamorra mußte an den schwarzen Cadillac mit dem römischen Kennzeichen denken. Sollte da… ?

»Wir fahren doch direkt hin«, plante er um. »Und zwar sofort. Nicole… ?«

»Ich bleibe hier. Als Eingreifreserve«, sagte sie. »Wir können miteinander in Verbindung treten.«

»Ein Boot liegt nicht zufällig hier vor Anker?« wollte Zamorra wissen. April schüttelte den Kopf. Obwohl Privatstrand und Landesteg vorhanden waren, hatte sie nie ein eigenes Boot besessen. Wenn sie fahren wollte, lieh ihr Bjern Grym eines seiner Fahrzeuge. Es von der anderen Seite des Sees herüberzubringen, war das geringste der Probleme.

»Na gut, müssen wir also den See umrunden. Ich wittere Unheil«, murmelte der Professor. Er nickte den Zwillingen zu. »Los geht’s…«

»Paßt auf euch auf«, flüsterte Nicole ihm zu und verabschiedete ihn mit einem Kuß. »Hoffentlich ist es eine ganz harmlose Sache…«

Aber auch ihr wollte der schwarze Cadillac nicht so recht gefallen.

***

Der schwarze Cadillac stand jetzt vor dem großen Anwesen Bjern Gryms. Normalerweise war das Tor der weiträumigen Umzäunung geschlossen. Der gebürtige Schwede wollte seine Ruhe haben. In dieser Gegend gab es Ströme von Touristen, die sich zuweilen auch auf Privatgelände zu verlaufen pflegten. Grym hatte dagegen etwas, zumal hier und da Teilkonstruktionen herumstanden, die noch nicht patentiert waren, weil sie sich im Entwicklungsstadium befanden. Er wollte in Ruhe arbeiten können, und er wollte dabei weder von Touristen noch von Industriespionen größerer Werften belästigt werden. Ein paarmal hatte er schon Leute der griechischen Aristarchos-Werft, die zum Londoner King-Konzern der weißmagischen, inzwischen aber verschollenen Hexe Damona King gehörte, verscheuchen müssen, und das auf durchaus handgreifliche Weise. Deshalb schottete er sich vorbeugend ab.

Für Magnus Friedensreich Eysenbeiß war das verschlossene Tor kein Problem. Der ehemalige Große der Sekte der Jenseitsmörder wandte dem Mongolen den Rücken zu, als er mit irgendetwas manipulierte, das er anscheinend unter dem Hemd auf der Brust trug. Augenblicke später surrte ein starker Elektromotor los und schob das schwere Stahlgitterportal zur Seite. Normalerweise wäre bei unbefugtem Einschalten des Motors im Haus ein Alarmsignal betätigt worden. Aber auch das geschah nicht. Es war gerade so, als wolle der Besitzer selbst auf sein Anwesen, das direkt am Seeufer lag, unweit der kleinen Ortschaft Sâlo gelegen.

Eysenbeiß stieg wieder ein. Wang Lee brannte die Frage auf der Zunge, wie Eysenbeiß das Tor hatte manipulieren können, aber er verzichtete darauf. Der arrogante Aufpasser, der jetzt gerade seinen Stern steigen sah, würde ohnehin nicht antworten.

Dennoch fühlte Wang sich ihm haushoch überlegen.

Sie fuhren über die breite Privatstraße bis direkt zu Gryms Haus. Es sah nicht ganz so großartig aus wie April Hedgesons Villa, war aber dennoch ein beeindruckendes Bauwerk. Direkt neben dem im Freien stehenden schwarzen Bitter CD, Gryms Sportwagen, hielt Eysenbeiß den Cadillac an.

»Stellen wir fest, ob der Herr im Hause ist«, sagte er.

Wang Lee spielte mit dem Gedanken, das schwarze Schwert mitzunehmen. Aber dazu bestand wahrscheinlich keine Veranlassung. Zudem konnte er auch ohne Waffe gehörig dreinschlagen.

Wang sah sich um. Er war vorsichtig und mißtrauisch wie immer. Sie waren ungebetene Gäste, und es konnte sein, daß Grym entsprechende Maßnahmen ergriff. Wang wollte sich aber nicht überraschen lassen.

Aber zwischen den Büschen und Sträuchern, zwischen den Garagen und Holzschuppen regte sich nichts. Das Haus selbst wirkte ebenfalls ruhig.

Langsam ging Eysenbeiß auf die Freitreppe des Hauseingangs zu. Wang lächelte spöttisch. Dieser Narr wurde nie klug. Wenn man heimlich vorstoßen wollte, um den Hausherrn zu überraschen, so war es ein Unding, höflich an der Haustür anzuklopfen. Wang hätte es vorgezogen, den Hintereingang zu nehmen - zumal nicht einmal sicher war, ob Grym wirklich im Haus war und die Tür öffnen würde.

Wang beschloß, Eysenbeiß machen zu lassen. Er selbst ging um das Haus herum. Er hatte die Rückseite noch nicht ganz erreicht, als Eysenbeiß ihm hastig folgte. Wang lächelte wieder.

»Einsichtig geworden, daß das Dummheit war?« flüsterte er.

Aber Eysenbeiß ließ sich nicht provozieren. »Ich habe nur die Tür ein wenig präpariert«, sagte er. »Damit wir bei unserem Gespräch nicht gestört werden. Vielleicht kommt Zamorra auf die Idee, doch hierher zu fahren.«

»Er sollte sich hüten…«

»Sag’s ihm«, grinste Eysenbeiß. Er drängte sich an Wang vorbei. Der Mongole folgte ihm schleichend wie eine Raubkatze und sah sich plötzlich vor einer ausladenden Terrassenkonstruktion. Dahinter war ein massiver Anlegesteg zu sehen, an dem eine kleine, eigenartig geformte Yacht befestigt war. Von Bjern Grym selbst war nichts zu sehen.

»Er wird im Haus sein.«

»Treten wir also ein.«

Wang stieg die Stufen zur Terrasse hinauf. Die breite Glastür, die den Zutritt ins Haus gewährte, stand offen. Der Mongole trat in ein geräumiges und geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. Aber die Technik war auch hier allgegenwärtig. An den Wänden hingen Bilder von Grym-Booten, auf einem Sidebord erhob sich ein Schnittmodell im Maßstab 1:25, das dennoch eine beachtliche Größe erreichte; Die Beleuchtungskörper, die bei Dunkelheit das Zimmer erhellten, waren Bootsscheinwerfer…

Eysenbeiß blieb stehen. Er hob eine Hand und führte sie an die Schläfe.

»Ich glaube… er ist im oberen Stockwerk«, sagte er. »Aber er wird dort nicht lange verweilen. Erwarten wir ihn hier.« Er lümmelte sich in einem der weißen Ledersessel. Auch hier nahm er die Sonnenbrille nicht ab.

Wang Lee Chan setzte sich nicht. Er war vorsichtig und postierte sich so, daß er sowohl die Innentür im Blickfeld hatte wie auch die Glastür zur Terrasse - Eysenbeiß konnte sich auch irren, und Grym kam von dort…

Aber Eysenbeiß irrte sich nicht. Von der Treppe her kamen Schritte, und dann wurde die Tür geöffnet. Bjern Grym trat ein - und handelte blitzschnell

***

Die beiden Männer gehörten nicht hierher. Das war Grym sofort klar. Sie mußten sich gewaltsam Zutritt zum Grundstück verschafft haben. Und sie sahen so auffällig unauffällig aus, wie Grym sich die Mitglieder der ehrenwerten Gesellschaft vorstellte. Daß einer der beiden asiatische Züge trug, spielte dabei keine Rolle - warum sollte die Mafia nicht auch ausländische Killer einfliegen lassen?

Grym sprang zurück, schmetterte die Tür wieder zu und war mit einem Satz in seinem Arbeitszimmer. In der Schreibtischschublade lag die Pistole.

Grym hatte sie gerade herausgeholt und entsichert, als der Asiat mit einem wilden. Hechtsprung durch die Tür kam, sich auf dem Boden zusammenrollte und nach einem Überschlag direkt vor der Schreibtischplatte wieder hoch kam. Hinter ihm erschien der zweite Mann in der Tür. Grym feuerte: Es gab einen metallischen Laut, als das Geschoß die Brust des Mannes traf und ihn allein durch die Aufprallwucht und den Schreck bis an die gegenüberliegende Flurwand trieb.

Der Asiat machte erst gar nicht den Fehler, über den Schreibtisch springen zu wollen. Er ließ Bjern Grym keine Chance zum zweiten Schuß. Er warf den Schreibtisch einfach um - auf Grym zu, der zurückspringen mußte und dabei im Drehsessel landete, welcher mit ihm bis vor die Wand glitt. Bevor Grym die Schußwaffe auf den Asiaten richten konnte, stand der auf dem liegenden Schreibtisch und trat zu. Die Schuhspitze katapultierte die Pistole durch die Luft. Sie flog durch die Fensterscheibe nach draußen. Noch in der Drehbewegung erfaßte der Fuß Bjern, der bewußtlos im Sessel zusammensank.

Als er wieder erwachte, lag er in seinem Wohnzimmer auf dem weißen Ledersofa. Der Asiate lehnte ihm gegenüber an der Wand. Der zweite Mann, den er doch erschossen haben mußte, saß direkt neben Bjern Grym. Er sah die Öffnung, die die Kugel in die Anzugweste gestanzt hatte, aber es floß kein Tropfen Blut. Der Mann grinste ihn unter seiner Sonnenbrille hervor kalt an.

»Bißchen hitzköpfig, nicht wahr, guter Mann? Aber die Reaktion beweist, daß wir Sie eigentlich in Ruhe lassen können… oder haben Sie früher auch auf alles und jeden sofort geschossen?«

Bjern Grym lauschte dem Klang der Stimme nach und versuchte herauszufinden, wem sie gehörte, ob er sie schon einmal gehört hatte. Aber da war keine Erinnerung.

Doch der Mafioso - wenn er einer war - hatte recht. Bjern wunderte sich über sich selbst. Früher hätte er tatsächlich nicht geschossen. Zur Waffe gegriffen ja, aber ohne Warnung einen Herzschuß zu versuchen, paßte nicht zum einstigen Bjern Grym. Jetzt aber hatte er es getan…

Warum? fragte er sich. Warum habe ich so aggressiv reagiert?

»Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« fragte er matt.

»Wir wollen Sie an etwas erinnern«, erwiderte der Asiat. »Mein Name ist Wang. Vielleicht ist er Ihnen schon einmal genannt worden.«

Grym schüttelte den Kopf.

»Mein Auftraggeber hat Ihnen einmal einen Gefallen getan«, sagte Wang. »Erinnern Sie sich daran, daß ein höllischer, tödlicher Wurm in der Steuerkanzel Ihrer Yacht tobte? Sie projizierten ein Körper-Phänomen und erhielten von meinem Auftraggeber einen Benzinkanister. Mit dessen Inhalt konnten Sie die Bestie verbrennen… und Ihr Originalkörper wäre mitverbrannt, hätte mein Auftraggeber nicht seinen Schatten entsandt und das Feuer wieder gelöscht. So verdanken Sie ihm zweimal Ihr Leben, Signor Grym.«

Natürlich - Bjern Grym erinnerte sich. Er erinnerte sich aber auch, daß er die Existenz dieses riesigen, mörderischen Wurmungeheuers an Bord seiner Yacht erst diesem Auftraggeber und Lebensretter verdankte.

Dem Fürsten der Finsternis, dem Herrn der Hölle!

»Schon. Und was nun?« fragte er.

»Sie werden Besuch bekommen«, sagte Wang. »Von jemandem, den wir nicht mögen. Sie sollten ihn unschädlich machen, Signor Grym. Wenn Sie es können. Wenn Sie es sich nicht Zutrauen, haben Sie unsere Unterstützung dabei, vorübergehend unterzutauchen.«

Grym preßte die Lippen zusammen.

Sein Blick wechselte von dem Asiaten zu dem anderen Mann, der bisher geschwiegen hatte. Natürlich, wenn die Hölle ihre Krallen im Spiel hatte, war es klar, daß der Kerl nicht zu erschießen gewesen war.

Noch etwas anderes wurde Bjern Grym mehr und mehr klar.

Die Hölle hatte ihn längst im Griff.

Er hatte damals geglaubt, wieder frei zu sein, nachdem der Höllenfürst Leonardo sich zurückgezogen hatte. Aber das schien nun doch nicht so zu sein. Offenbar wucherte da immer noch ein schwarzer Keim in Bjern Gryms Seele. Allein sein sofortiges Schießen, diese übersteigerte Aggressivität, deutete darauf hin, daß etwas in ihm war, das dem Bösen entsprang.

»Unschädlich machen, ja? Das heißt im Klartext, daß ich diesen Besucher töten soll?«

»Unsererseits ist dem nicht zu widersprechen«, ergriff jetzt der andere das Wort. Er klang unangenehm. »Es ist nur die Frage, ob Sie es auch schaffen. Sie haben schon einmal versagt. Es handelt sich um den Franzosen Zamorra.«

Grym pfiff durch die Zähne.

»Zamorra, ja? Hm… verdammt, ich kann doch nicht einfach einen Menschen töten! Es fiel mir damals schon schwer genug.«

»Obgleich Sie eine Schuld abzutragen hatten. Diese Schuld ist immer noch vorhanden. Sie haben sie damals nicht beglichen, Signor Grym. Unser Auftraggeber erwartet, daß Sie heute entsprechend vorgehen. Zamorra kommt mit einer bestimmten Absicht zu Ihnen. Entweder Sie schalten ihn aus, oder Sie verschwinden, so daß er Sie nicht fassen kann.«

»Was ist, wenn ich beides nicht tue?« fragte Grym hart. »Ich könnte Mittel und Wege finden, statt dessen Sie beide unschädlich zu machen… unter Umständen gemeinsam mit Zamorra.«

Der Asiate zeigte ein unergründliches Lächeln.

»Sie können es natürlich versuchen, Signor Grym. Aber wir haben bessere Möglichkeiten, Sie zu töten. Bevor wir zulassen, daß Zamorra Sie geistig ›umdreht‹ und endgültig wieder auf seine Seite zieht, werden Sie sterben. Es ist also in Ihrem ureigensten Interesse, daß Sie in unserem Sinne handeln. Ansonsten überleben Sie diesen Tag nicht.«

»Was abzuwarten bleibt«, fauchte Grym.

»Ich weiß«, grinste der andere. »Es gibt noch ein paar Leute mehr, die mich verfluchen. Wir werden Sie jetzt verlassen. Es ist nicht vonnöten, daß Zamorra uns hier vorfindet. Stellen Sie ihm eine Falle und bringen Sie ihn um - oder weichen Sie ihm aus. Wir werden Sie beobachten.«

Der Mann erhob sich. Die beiden verließen das Wohnzimmer so, wie sie gekommen waren - durch die Terrassentür. Bjern Grym starrte ihnen nach. In ihm loderte der unbändige Wunsch, die beiden Unheimlichen zu töten.

Wartet, Freunde, dachte er. So nicht. Ich ziehe die zweite Möglichkeit vor -ich verschwinde erst einmal! Dann brauche ich nicht zu töten und bin trotzdem vorerst in Sicherheit. Und dann kann ich mir überlegen, was ich gegen euch unternehme…

***

»Dieser Narr«, sagte Eysenbeiß. »Er wählt die Flucht. Damit geht er allen Schwierigkeiten aus dem Weg… und er glaubt, sicher zu sein.«

»Zumindest entgeht er dem Zwang«, murmelte Wang. Er sah dem schwarzen Wagen nach, der über die Straße davonraste. Er begann zu überlegen, was nun zu tun war. Bjern Grym wich der Auseinandersetzung mit Zamorra aus. Vielleicht war das jètzt die Chance, Zamorra selbst zu erwischen.

Eysenbeiß hegte dieselben Gedanken.

»Wir werden uns jetzt um Zamorra kümmern. Er muß auftauchen, und dann erwischen wir ihn. Vielleicht schaffen wir es auch, ihn zu töten, wenngleich ich nicht daran glaube.«

Wang sah Eysenbeiß überrascht an.

Gerade noch konnte Eisenbeiß es sich verkneifen, von seinem letzten Erfolg zu berichten. Davon, wie prachtvoll er Zamorra den berüchtigten Ju-Ju-Stab, diese absolut dämonentötende Waffe, abgenommen hatte. Aber niemand brauchte davon zu wissen, daß Eysenbeiß eines der sieben von Merlin geschaffenen Amulette besaß, einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana, von denen es hieß, daß - vielleicht - sechs davon das siebte zwingen konnten, das Zamorra besaß.

Doch soweit verstieg Eysenbeiß sich nicht in seinen Hoffnungen. Es war schon recht annehmbar, daß er mit dem Amulett den Tormechanismus hatte überlisten können, und daß das Amulett, das er genau wie Zamorra es zu tragen pflegte, unter dem Hemd vor der Brust hängen hatte, die Kugel Bjern Gryms abgefangen hatte.

Eysenbeiß hatte hochfliegende Pläne. Aber er hatte zu oft andere scheitern gesehen, die den Mund zu früh voll nahmen. Deshalb schwieg er sich aus.

»Wir warten, bis Zamorra auftaucht, und schlagen dann zu. In unserem Versteck sieht er uns ebensowenig, wie Grym uns sah.«

Der schwarze Cadillac stand in einer Waldschneise nahe der Straße und war von Büschen und Sträuchern getarnt. Wenn Zamorra nicht gerade einen sechsten Sinn dafür entwickelt hatte, würde er ahnungslos bleiben.

***

Zamorra brauchte nicht lange für die gut vierzig Kilometer um den See herum. Die Straße war um diese Uhrzeit einigermaßen frei befahrbar. Vorsichtshalber verzichtete er darauf, sich eingehendere Gedanken über das Schweigen Bjern Gryms zu machen. So konnte er auch nicht mit vorgefaßten falschen Erwartungen in eine Falle tappen. Wenn es wirklich jener schwarze Cadillac gewesen war, mit dem damals Leonardo deMontagne aktiv gewesen war, dann mochte Grym bereits gewarnt worden sein.

Zamorra näherte sich dem Grymschen Anwesen etwas vorsichtiger. Er sah, daß das große Tor offen war. Das war ungewöhnlich. Denn warum hatte Grym sein Anwesen erst eingezäunt, wenn er dann doch freien Zugang ließ?

»Macht euch mal ein wenig nützlich«, bat er die im Fond sitzenden Zwillinge. »Könnt ihr irgendwelche Gedanken auffangen, die sich mit Fallenstellerei befassen?«

Die beiden Mädchen sahen sich an. Nacheinander schüttelten sie die Köpfe. Zamorra sah es im Rückspiegel. Er wußte, daß er viel von den beiden Telepathinnen verlangte. Sie benutzten ihre besondere Gabe sehr selten, weil sie genau wußten, was sich damit anrichten ließ. Es reichte, wenn sie Verbindung zueinander hatten oder wenn sie selbst gezielt Gedankenbotschaften aussandten, wenn es um Aktionen gegen dämonische Wesenheiten ging, in die sie entweder von selbst hineinrutschten oder zu denen sie von Zamorra gebeten wurden. Normalerweise blockten die Mädchen ihre Para-Gabe ab. Ihnen war nicht daran gelegen, ständig ein Gedankenchaos von tausend verschiedenen Menschen zugleich aufzufangen. Ihnen war auch nicht daran gelegen, die Gedankenwelt weniger Menschen gezielt auszuspionieren. Erstens interessierte sie das alles nicht; sie hatten in aller Regel genug mit eigenen Problemen zu tun, statt sich noch zusätzlich mit denen von Fremden zu befassen. Zweitens war es eine ungeheure Belastung.

Deshalb fehlte es ihnen auch an Übung, sich auf den Gedankeninhalt anderer einzustellen. Sie mußten zunächst ihre eigenen »Sperren« überwinden und sich an die Gedanken anderer herantasten. Es klang immer einfacher, als es in Wirklichkeit war. Leichter war es schon, Kontakt mit einem anderen Telepathen aufzunehmen, wie es Zamorra in begrenzter Stärke war, oder etwa Gryf oder Merlin.

»Ich glaube, das Haus ist leer. Ich kann nicht mal irgendwelche Grundströmungen wahrnehmen«, sagte Uschi. »Oder derjenige, der anwesend ist, schirmt sich ab.«

Zamorra lenkte den Wagen auf die Privatstraße, die zum Haus führte. Er war noch nie hier gewesen und mußte sich selbst erst orientieren. Er hielt in der Nähe der Freitreppe an. Dann stieg er vorsichtig aus. Er öffnete das Hemd und legte das Amulett vor seiner Brust frei.

Aber es sprach nicht an. Also gab es keine dämonische Aktivität in der unmittelbaren Umgebung.

Er warf den Telepathinnen einen fragenden Blick zu, die im Wagen sitzen geblieben waren. Aber sie schüttelten wieder die Köpfe.

Zamorra ging auf die Haustür zu. Etwas warnte ihn. Plötzlich glaubte er zu wissen, daß die Tür magisch präpariert war. Er zog den Finger, mit dem er gerade den Klingelknopf berühren wollte, hastig wieder zurück.

Das Amulett vibrierte leicht.

Zamorra hob es am Kettchen an und näherte es dem Knopf. Es begann sich unmerklich zu erwärmen. Hier war also in der Tat Schwarze Magie am Werk.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. »Also doch.«

Er berührte die Klingel mit dem Amulett. Es zischte, Funken sprühten, und der Knopf schmolz einfach weg. Daß drinnen irgendwo eine Klingel anschlug, war nicht zu hören. Zamorra wartete ab, aber niemand kam, um zu öffnen. Ein zweites Mal ließ die Klingel sich nicht benutzen.

Hier war also nichts zu machen.

Ein anderer hätte vielleicht versucht, die Tür zu knacken. Zamorra verzichtete darauf. Er ging um das Haus herum. Da war die große Terrasse, aber die Tür schien geschlossen zu sein.

Vielleicht war Bjern Grym in seiner kleinen Yacht? Ein Skipper, der nichts zu reinigen, zu flicken oder zu verfeinern findet, ist kein richtiger Yachtkapitän. Außerdem baute Grym Schiffe. Möglicherweise war er irgendwo am Werk.

Er schien sich überhaupt rasch Ersatz beschafft zu haben für die Yacht, die Nicole seinerzeit auf einem von Leonardos Höllenwürmern zerschmettert hatte. [3]

Aber dort am Bootssteg war alles ruhig. Wenn Grym dort war, müßten Geräusche erklingen, die auf Arbeit hindeuteten. Also nichts.

Zamorra stieg zur Terrasse hinauf. Da sah er, daß die Tür nicht ganz geschlossen war. Langsam schob er sie weiter au! und sah in den Raum hinein.

»Grym?« rief er halblaut. »Bjern Grym, wo stecken Sie?«

Keine Antwort.

Schulterzuckend ging Zamorra weiter. Er trat in den Flur, sah die Tür zum Arbeitszimmer offen stehen - genauer gesagt, war es mal ein Arbeitszimmer gewesen. Jetzt war es Chaos. Der Schreibtisch umgestürzt, das Telefon lag irgendwo, war halb zerstört, eine Blumenvase hatte sich in Scherbenform zwischen etlichen Aktenheftern und einzelnen Papierbögen verteilt, die zum Teil mit Konstruktionszeichnungen und Notizen bemalt waren. Die Fensterscheibe besaß ein großes, ausgezacktes Loch und zahlreiche Sprünge, die sich von dort zu den Rändern fortsetzten.

Hier hatte ein Kampf stattgefunden.

Zamorra fühlte sich plötzlich unbehaglich.

Das Amulett hatte sich wieder abgekühlt, aber trotzdem war er sicher, daß Gefahr drohte. Wogegen auch immer Grym gekämpft hatte - der Gegner mußte noch in der Nähe sein. Zamorra spürte es einfach.

Er wandte sich um.

Und sah in das lächelnde Gesicht Wang Lee Chans.

***

Monica und Uschi wollten abwarten, was Zamorra herausfand. Sie blieben im Wagen sitzen. Wortlos hatten sie sich darüber verständigt, daß sie keine Lust hatten, in dem fremden Haus herumzustöbern. Von draußen konnten sie auch fremde Gedanken oder Bewußtseinsströmungen überprüfen.

Zamorra war gerade erst hinter dem Haus verschwunden, als ein schwarzer Cadillac von der Straße her kam und mit hohem Tempo heranrauschte.

»Sollte das dieser Grym sein, der zurückkehrt?« fragte Uschi verblüfft.

»Da sind keine Gedanken«, stieß Monica hervor. »Ich spüre nur, daß zwei Personen drin sitzen, aber was sie denken… alles unklar, verschwommen! Eine Barriere!«

»Wir müssen Zamorra warnen«, keuchte ihre Schwester. Sie riß die Tür des Wagens auf, wollte nach vorn an den Fahrersitz und die Hupe betätigen. Aber sie war noch nicht ganz draußen, als sich ein Mann aus dem noch fahrenden Cadillac katapultierte, Uschi erreichte und mit einem heftigen Schlag vom Wagen fortwirbelte. Der Cadillac stoppte, und ein zweiter Mann sprang heraus, mit Sonnenbrille und Hut getarnt.

Verbrecher! dachte Monica im ersten Moment und vergaß, daß die normalerweise keine Möglichkeit hatten, sich vor Telepathen zu schützen. Sie wollte schreien, aber sie war wie gelähmt.

Der andere Mann hetzt in weiten Sprüngen auf das Haus zu, während der mit dem Hut auf den Mercedes zustürmte. Er riß die Fahrertür auf und warf sich hinter das Lenkrad.

Offenbar hatte er durch die leicht getönten Scheiben nicht erkannte, daß Monica noch im Fond saß. Sie beugte sich vor und schlug zu. Der Hut flog vom kahlen Schädel. Der Oberkörper des Mannes wurde nach vorn geschleudert, gegen das Lenkrad. Dann aber wirbelte er wieder herum. Er schien bedeutend mehr verkraften zu können, als das Mädchen ihm zugetraut hatte. Seine Handkante zuckte nach rückwärts, blockte den nächsten Schlag ab, den Monica führen wollte. Sie schrie leise auf. Die Hand stieß weiter, berührte ihre Schläfe. Monica flog gegen die Rückbanklehne zurück und sank bewußtlos in sich zusammen. Von draußen versuchte Uschi, ihrer Schwester zu helfen. Sie hatte sich wieder aufgerafft, die Fahrertür aufgerissen und schlang jetzt die Arme um den Hals des Fremden, um ihn nach draußen zu reißen. Es gelang ihr auch zur Hälfte, aber er griff nach hinten, bekam ihr Haar zu fassen und riß kräftig daran. Sie schlug mit der Stirn gegen die Dachkante des Wagens und sank zu Boden. Der Mann schnellte sich ins Freie, verstaute das Mädchen ebenfalls auf der Rückbank, stieg wieder ein und gab Gas. Der Mercedes heulte über die Privatstraße zum Tor davon und hinaus.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß besaß jetzt zwei Geiseln. Mochte Wang im Haus Erfolg haben oder nicht, es spielte keine Rolle mehr. Er würde allein fertig werden. Eysenbeiß hatte jedenfalls einen Coup gelandet, mit dem er selbst nicht gerechnet hatte.

Er jagte den Wagen auf die Staße hinaus und hielt sich in Richtung Süden, wohin auch Bjern Grym gefahren war.

***

Zamorra erkannte ihn sofort, trotz der ungewohnten Kleidung.

Wang Lee Chan hier… der unverwundbare, schier unbesiegbare mon golische Fürst aus ferner Vergangenheit, der unglaublich schnell und stark war! Erleichtert sah Zamorra, daß Wang sein schwarzes Schwert nicht bei sich hatte.

Dadurch war er nur noch halb so gefährlich.

Der Professor wich trotzdem zurück und bemühte sich, aus der unmittelbaren Reichweite Wangs zu kommen. Der Mongole lehnte in der Tür, lässig einen Fuß vorgestellt, und betrachtete Zamorra und das Amulett, das offen vor seiner Brust hing.

Es zeigte nichts an.

Wang war ein Mensch, kein Dämon. Er war auch kein Schwarzmagier, sondern nur ein gefährlicher Kämpfer. Leonardos Leibwächter und Killer. Demzufolge konnte das Amulett auch nicht auf ihn ansprechen. Es sei denn, er konzentrierte sich auf seine Unverwundbarkeit, die durch das Blut eines Dämons hervorgerufen worden war, ähnlich wie bei Siegfried, der im Drachenblut gebadet hatte… Aber offenbar hatte Wang Wert darauf gelegt, unbemerkt zu bleiben. So war er im Augenblick vielleicht verletzlich. Aber er würde jede Aktion Zamorras schon im Ansatz erkennen.

Der Parapsychologe hätte rein theoretisch seinem Amulett einen gedanklichen Angriffsbefehl erteilen können. Theoretisch… nur in der Praxis funktionierte das nicht. In seiner Hand wandte Merlins Stern sich wohl gegen Dämonen und Schwarzmagier, nicht aber gegen »normale« Menschen, wie Wang einer war.

Gegen Eysenbeiß hätte Zamorra sein Amulett schon eher einsetzen können…

Er starrte den Mongolen an und versuchte zu erkennen, wann und wie dieser ihn angreifen würde. Mit keiner anderen Waffe ausgerüstet als dem Amulett, hatte Zamorra keine Chance. Er konnte nur die Flucht ergreifen. Wo Wang Lee auftauchte, hatte der den Sieg schon in der Tasche.

Kurz zuckte Zamorra ein Gedanke durch den Kopf. Ob Wang durch Michael Ullichs Schwert »Gorgran« verwundbar war, das selbst Stein zerschnitt?

Aber weder Ullich noch sein Schwert waren jetzt hier. Zamorra stand Wang Lee allein gegenüber. Und er nahm plötzlich an, daß dieser auch für die Verwüstung des Büros zuständig war. Hier mußte sich bereits ein Kampf abgespielt haben. Bedeutete das, daß Bjern Grym vielleicht doch nicht der Schwarzen Magie verfallen war?

»Was ist mit Grym?« fragte Zamorra. »Was habt ihr mit ihm angestellt?«

Er nahm an, daß Wang nicht allein hier war. Meistens steckte sein Herr und Meister Leonardo in der Nähe, wenn der Mongole irgendwo auftrat.

»Nichts. Er zog es nur nach einer kurzen Unterredung vor, das Haus vor deinem Erscheinen zu verlassen, Zamorra. Hast du wieder irgendeinen Trick auf Lager, oder kann ich dich diesmal töten?«

»Versuch’s«, sagte Zamorra finster.

Wang Lee nickte.

»Wir sind beide unbewaffnet. Das ist ein fairer Kampf.«

Im gleichen Moment war er bei Zamorra. Der Parapsychologe fragte sich, wie Wang es geschafft hatte, so schnell zu sein. Er flog förmlich, mit den Füßen voran, durch die Luft. Zamorra warf sich seitwärts, wurde aber trotzdem erwischt und mit Wucht gegen die Wand getrieben. Er stöhnte auf. Wang hatte sich noch in der Luft gedreht und kam auf Knien und Händen auf. Aus der Bewegung heraus machte er einen Handstand-Überschlag, kam wieder auf die Füße und drehte sich herum. Beide Arme waren ausgestreckt, die Handkanten gestreckt. Aber seine Vorsichtsmaßnahme war überflüssig. Zamorra konnte gar nicht so schnell angreifen, wie er es eigentlich gewollt hätte. Er taumelte noch halb vorwärts und lief direkt in den nächsten Schlag Wangs hinein.

Vor seinen Augen wurde es schwarz. Daß er den Boden berührte, merkte er schon gar nicht mehr.

Wang sah ihn verblüfft an. Mit einem so leichten Sieg hatte er nicht gerechnet. Er stieß Zamorra mit der Fußspitze an und drehte ihn, daß er auf den Rücken zu liegen kam. Es wäre ihm ein Leichtes gewesen, den Bewußtlosen jetzt zu töten.

Aber das tat er nicht. Er hielt es nicht für ehrenhaft, einen wehrlosen Gegner zu töten. Er kämpfte wohl für die Hölle, für das Böse, für den Teufel selbst. Aber er bewahrte sich seine Kriegerehre. Töten gehörte für ihn zum täglichen Leben, nicht aber Morden.

So war es Zamorras Glück, daß er das Bewußtsein verloren hatte.

Wang bückte sich, hakte das Silberkettchen los und nahm Zamorra das Amulett ab, um es sich selbst umzuhängen.

Er lud sich Zamorra auf die Schulter und trug ihn nach draußen.

Von Eysenbeiß war nichts zu sehen, von Zamorras Wagen auch nicht. Also mußte Eysenbeiß wohl wieder eine seiner Extratouren gemacht haben, bei denen er in aller Regel aufs Maul fiel, wie Wang schon mehrfach erlebt hatte. Dieser giftige Narr lernte es nie!

Wang packte Zamorra in den Cadillac, setzte sich selbst hinters Lenkrad und bemühte sich, den Wagen in Bewegung zu setzen. Beim siebten Versuch gelang es ihm. Eysenbeiß hatte sich öfter und länger in der Zivilisation, auf der Oberfläche der Erde, aufgehalten, und war mit aller Technik recht vertraut geworden. Dem Mongolen waren diese pferdelosen Wagen nach wie vor suspekt. Er traute ihnen nicht über den Weg, aber er hatte von Eysenbeiß genug abgeguckt, um dem Cadillac einigermaßen auf der Straße halten zu können. Er trat das Gaspedal durch, und der Wagen schoß wie eine Rakete vorwärts. Wang bremste ruckartig an, und schließlich fand er eine einigermaßen beherrschbare Geschwindigkeit.

Er fuhr in Richtung Peschiera. Dort hatten sie ihr Unternehmen begonnen, und dort würde er am ehesten wieder auf Eysenbeiß treffen, der ihn doch eigentlich überwachen sollte.

Wang zeigte wieder ein unergründliches Lächeln. Er überlegte, was er nun mit Zamorra anfangen sollte. Ihn lebend an Leonardo ausliefern… ?

Nein. Den Gefallen würde er seinem verhaßten Herrn nicht tun.

***

Bjern Grym war nach Peschiera gefahren. Seinen Wagen ließ er in einer verwinkelten Nebenstraße stehen, betrat eines der kleinen Lokale, die schon geöffnet hatten und in denen es nach Fisch und Rotwein duftete, und ließ sich einen Espresso bringen.

Während er an dem heißen, belebenden Getränk nippte, überlegte er.

Zamorra töten… zum zweiten Mal trat man mit diesem Auftrag an ihn heran. Damals war es der Fürst der Finsternis selbst gewesen, der Bjern zu erpressen und in seinen Dienst zu zwingen versucht hatte - und es war ihm auch gelungen! Bjern Grym hatte es tatsächlich versucht, Zamorra umzubringen.

Jetzt kamen die Abgesandten des Fürsten.

Bjern überlegte, was er unternehmen konnte. Er fragte sich, welche Macht diese beiden Männer wirklich besaßen. Er zweifelte auch keine Sekunde lang daran, daß sie versuchen würden, ihn zu töten, wenn er ihnen nicht zu Willen war. Daß er sich jetzt hier verkroch, so war das bestimmt nicht in ihrem Sinne, auch wenn sie ihm die Möglichkeit gegeben hatten.

Er sollte also, wenn er nicht töten wollte, auf keinen Fall mit Zamorra Zusammentreffen !

Und er war auch tatsächlich geflohen, statt Zamorra um Hilfe zu bitten!

Tief in ihm regte sich etwas und fragte: Warum, Bjern, bittest du Zamorra nicht? Er kämpft gegen das Dämonische und damit auch gegen die Abgesandten des Höllenfürsten. Er wird dir helfen…

Aber die andere Stimme fragte: Welche Hilfe kann er mir schon geben? Kann er mich wirklich vor den anderen schützen? Es ist besser, wenn ich mir selbst helfe.

Wer ist schon Zamorra? Er verfügt bei weitem nicht über die Mittel, mit denen ich selbst aufwarten kann!

Wenn er daran dachte, wie er die FALCONET mit magischer Kraft aufgeladen hatte… es war eine Herausforderung für ihn gewesen, aber auch eine Demonstration seiner Kraft. Er hätte gern gewußt, was aus der Yacht geworden war, die er an jenen spleenigen Multimillionär Pete Yancey verkauft hatte, dessen wesentlichstes äußeres Merkmal eine weißseidene Augenklappe war.

So, wie es ihm gelungen war, die Superyacht FALCONET zu präparieren, konnte er auch mit anderen Gegnern fertig werden. Hießen sie nun Zamorra oder Leonardo oder Wang…

Er sah den Schatten nicht, der über seinem Denken lag und finsterer wurde, je länger er sich damit beschäftigte. Das kleine Täßchen war leer, und Grym ließ sich ein Mineralwasser bringen. Er überlegte weiter.

Er wollte sich auf keinen Fall erpressen oder bedrohen lassen. Das hatte er nicht nötig. Das Dunkle in ihm verlangte, daß er kämpfen mußte. Aber ehe er Zamorra tötete, würde er es bei den beiden Erpressern versuchen. Das sollte dem Fürsten der Finsternis zeigen, daß er nicht so mit Bjern Grym umspringen konnte, wie er es gern möchte. Wenn das fehlschlug, konnte Grym immer noch Zamorra umbringen.

Erst einmal ging es aber um seine Unabhängigkeit.

Er verließ das Lokal. Das Mineralwasser hatte er nicht angerührt.

Draußen stand sein Wagen. Bjern Grym setzte sich hinein, berührte Metall und Kunststoff mit seinen Händen. Seine Augen schlossen sich. Er begann flacher zu atmen, langsamer. Es war, als würde er sterben. Totenbleich wurde sein Gesicht. Etwas floß aus ihm heraus und strömte in das Material des Fahrzeuges.

Es war nicht viel der Kraft, das Bjern Grym abgab. Aber es würde reichen für das, was er vorhatte.

Er stieg wieder aus und ging in das Lokal zurück, wo der Wirt gerade das Mineralwasser abräumen wollte. Bjern Grym berührte die Hand des Mannes, der erschrocken zusammenzuckte. Es durchraste ihn wie flüssiges Feuer.

»Ich hab’s bezahlt, also wird es auch getrunken«, sagte er und setzte sich wieder an den kleinen Tisch.

»Scusi, signore«, murmelte der Wirt erschrocken und wischte sich die Hände an der fettigen Schürze ab. »Ich wußte nicht, daß Sie noch mal wiederkommen…«

Bjern Grym schloß die Augen. Kaum jemand achtete auf ihn. Drei oder vier Fischer saßen irgendwo im Halbdunkel an Tischen, und unterhielten sich; Grym nahm es kaum wahr. Er versetzte sich in den Zustand des Träumens.

Der Bitter CD sprang auf die erste Schlüsseldrehung an. Der Wagen rollte rückwärts aus der verwinkelten Gasse, rammte fast einen halb gefüllten Mülleimer und kam auf die Hauptstraße. Langsam näherte er sich dem Ortsausgang.

Auf der Straße nach Lonato wurde er schneller. Bjern trat das Gaspedal tiefer durch. Die 230 PS des bulligen Achtzylindermotors brüllten auf und katapultierten das Fahrzeug voran.

Vor Lonato bog er wieder nach rechts ab, nach Sâlo. Die Strecke zurück, die er nach Peschiera gefahren war.

Und da war der schwarze Cadillac.

Die beiden Wagen fuhren direkt, aufeinander zu.

Bjern Grym erkannte den Wagen sofort. Als der andere Fahrer auszuweichen versuchte, korrigierte Grym sofort die Fahrtrichtung. Er fegte förmlich darauf zu. Er sah die vor Schreck weit aufgerissenen Augen des Cadillacfahrers. Im nächsten Moment schmetterte der Sportwagen in die schwere Limousine, die im letzten Moment noch herumgerissen wurde.

Die Wucht des Aufpralls trieb beide Fahrzeuge von der Straße und eine nicht zu hohe Böschung hinunter. Das Aufflammen des sonnnenhellen Feuerballs sah Bjern nicht mehr, weil er sich nicht mehr im Sportwagen befand.

Die ganze Zeit über hatte er mit geschlossenen Augen in der kleinen Schänke gesessen und geträumt.

Als er die Augen wieder öffnete, tat er es in der Gewißheit, die beiden im Cadillac sitzenden Abgesandten des Höllenfürsten getötet zu haben.

Dabei hatte er das Lokal nicht verlassen.

***

Zamorra war nicht lange ohne Bewußtsein. Er erwachte und stellte fest, daß er sich auf der Rückbank eines fremden Wagens befand. Am Lenkrad saß Wang Lee Chan. Zamorra fragte sich, warum der Mongole ihn nicht getötet hatte. Die Möglichkeit dazu hatte er besessen. Plante er vielleicht irgendeine Teufelei, zu der er Zamorra lebend brauchte? Oder hatte Leonardo ihm den Auftrag gegeben, Zamorra lebend in die Hölle zu schleifen… ?

Nein, das widersprach Wangs vorheriger Kampfankündigung.

Er mußte es sich zwischendurch anders überlegt haben.

Zamorra wollte nicht zu früh zu erkennen geben, daß er wieder bei Bewußtsein war. Deshalb blieb er zunächst ruhig liegen und versuchte zu erkennen, was sich draußen abspielte. Er konnte durch die getönten Scheiben die Wipfel der Bäume am Straßenrand sehen. Sobald der Wagen eine Ortschaft erreichte, in der Wang langsamer fahren mußte, wollte Zamorra handeln. Vielleicht gelang es ihm, Wang zu überraschen und auszuschalten. Er hatte schon einige Male die Erfahrung gemacht, daß Wang in Überraschungsmomenten nicht mehr ganz so unverwundbar war wie sonst.

Aber wenn das nicht gelang - konnte Zamorra immerhin aus dem Wagen springen und versuchen, zu entkommen.

Falls nicht die Kindersicherung an den Fondtüren eingeschaltet und diese nur von außen zu öffnen waren…

Plötzlich schleuderte der Wagen hin und her. Zamorra spürte, daß Wang irgend einer Gefahr auszuweichen versuchte. Wang fluchte auf mongolisch. Zamorra vergaß seine Vorsicht und schnellte sich hoch. Vielleicht kam ihnen ein Betrunkener entgegen und brachte mit seiner riskanten Fahrweise dieses Fahrzeug in Gefahr. Zamorra wollte aber nicht »blind« auf den Unfall zugetragen werden.

Als er hinter den Sitzlehnen auftauchte, sah er gerade noch einen schwarzen Schatten heranrasen. Wang hatte versucht, auszuweichen, aber der andere zielte direkt auf die große schwarze Limousine.

Dann krachte es auch schon.

Durch Wangs letztes Ausweichmanöver wurde der Cadillac nicht frontal getroffen, sondern in der Flanke. Aber die Wucht reichte aus, ihn von der Straße zu schieben. Es krachte und knirschte metallisch. Glas zersplitterte. Zamorra wurde vom Ruck auf der Rückbank zusammengestaucht. Der Wagen rutschte von der Fahrbahn, kippte seitwärts, und Zamorra hörte das Knallen eines platzenden Reifens. Der schwere Wagen kam aufs Dach zu liegen. Die Frontscheibe sprang nach außen weg. Das fremde Fahrzeug schob sich drohend über die Limousine und kam auf ihrem jetzt nach oben ragenden Fahrzeugboden zum Stehen. Die beiden halb ineinander verkeilten, deformierten Karosserien kamen knisternd, krachend und scheppernd zum Stillstand.

Sekundenlang wurde alles totenstill.

Zamorra ahnte die Gefahr. Jeden Moment mußte die Katastrophe eintreten. Sie mußte es einfach, obgleich es keinen vernünftigen Grund dafür gab. Autos explodierten nach Unfällen in aller Regel nur in Filmen, in der Wirklichkeit nur in den allerseltensten Fällen, wenn ein paar hundert unglückliche Umstände gleichzeitig zusammentrafen.

Trotzdem wußte Zamorra, daß beide Wagen im nächsten Moment in Flammen aufgehen würden.

Wang Lee war bewußtlos.

Zamorra schaffte es, die Fondtür, vor der er lag, aufzuhebeln, kroch nach draußen und sah den anderen Wagen, ein schwarzes Sportauto, drohend wie einen Panzer über dem Cadillac liegen. Da riß er an der Fahrertür.

Sie klemmte nicht. Zamorra atmete erleichtert auf. Die Sicherheitszelle hatte den Innenraum des Wagens weitgehend vor Deformierungen geschützt. Zamorra packte zu und war froh, daß Wang auf den Sicherheitsgurt verzichtet hatte - wohl weil er nicht wußte, was das Ding für eine Bedeutung hatte.

Mit äußerster Kraftanstrengung hebelte Zamorra den Mongolen ins Freie. Der flog gerade zwei Meter weit und klatschte wie ein nasser Sack auf den Boden. Zamorra warf sich neben ihn.

Da flog der Sportwagen in einer krachenden Explosion auseinander.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß wunderte sich, daß am Ortsrand von Peschiera ihm der schwarze Sportwagen Bjern Gryms entgegen kam. Er sah Grym am Lenkrad. Hatte der es sich wieder anders überlegt, wollte er jetzt doch zuschlagen?

Da war der Wagen schon vorbei, ohne den Mercedes beachtet zu haben.

Eysenbeiß warf einen Kontrollblick in den Innenspiegel. Die beiden Mädchen regten sich immer noch nicht. Eysenbeiß war zum einen darüber zufrieden, andererseits über Bjern Grym etwas verärgert. Er hatte gehofft, den Schweden hier im Ort ausfindig zu machen und ihn immerhin zur Unterstützung zwingen zu können, die Mädchen in ein Versteck zu bringen. Wie er diese Geiseln gegen Zamorra einsetzen wollte, wußte er noch nicht genau, aber es würde ihm etwas einfallen.

Jetzt fuhr Grym zurück nach Sàlo…

Eysenbeiß hielt an und benutzte sein Amulett. Er zwang es, sich nach Bjern Grym zu orientieren. Eysenbeiß wollte herausfinden, was der Schwede jetzt plante.

Das Amulett glich äußerlich dem Zamorras bis aufs Haar. Nur die inneren Qualitäten unterschieden sich. Als Merlin einst begann, die Amulette zu formen, gab es Fehlschläge. Die silbrigen Scheiben waren stark und mächtig, aber nicht alle waren so, wie der legendenumwobene Zauberer es sich vorgestellt hatte. So schuf er sechs Amulette, mit denen er nicht einverstanden war, aber er vernichtete sie nicht, sondern ließ sie ihre magischen Wege gehen. Dann erst holte er einen Stern vom Himmel und schuf aus der Kraft einer entarteten Sonne jenes Amulett, das jetzt Zamorra gehörte. Und dieses erst war perfekt.

Aber wenn auch die anderen sechs Ausfertigungen nicht perfekt waren, so ließ sich doch eine Menge damit anstellen. Und Eysenbeiß sah im Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen silbrigen Scheibe ein Bild entstehen. Es zeigte ihm Bjern Grym.

Aber einen Bjern Grym, der nicht im Auto saß, sondern mit geschlossenen Augen in einer Gastwirtschaft… ?

Eysenbeiß zweifelte an seinem Verstand. Er hatte doch den Wagen erkannt, und er hatte auch am Lenkrad dieses Wagens Bjern Grym gesehen. Das schloß aus, daß der Wagen mit einem Autodieb am Volant unterwegs war.

Da erinnerte sich Eysenbeiß an eine spezielle Fähigkeit Gryms, Traum-Phänomene zu bilden und zu steuern. Er konnte relativ stabile Duplikate von sich erschaffen und überall materialisieren und handeln lassen.

Das mußte soeben auch hier geschehen sein.

Aber was plante Grym? Warum schickte er eines seiner Phänomene aus?

Eysenbeiß ließ sich vom Amulett das Lokal zeigen, in dem sich Grym befand. Auf dem Rücksitz rückte er die Mädchen so zurecht, daß es aussah, als würden sie schlafen, wenn ein Unbefugter zu nahe an die Scheiben kam und hindurchsehen konnte. Dann fuhr Eysenbeiß wieder los.

Peschiera war nicht zu groß. Nach zwei Fehlversuchen fand er schließlich das Lokal, sah sich nach einem Parkplatz um und stellte den Wagen schließlich im Schatten eines großen Gebäudes ab. Dann eilte er zu dem Lokal.

Er trat ein.

Da kaum jemand anwesend war, entdeckte er Grym sofort, der ein leeres Glas vor sich stehen hatte. Grym sah ihn ebenfalls. Seine Augen weiteten sich.

Im nächsten Moment sprang der Schwede auf und flüchtete zum Hinterausgang.

Das kam Eysenbeiß nun doch seltsam vor. Er spurtete hinter Bjern Grym her.

***

Zamorra erhob sich bedächtig wieder. Nur ein paar Meter hinter ihm schlugen Flammen haushoch empor. Es prasselte, knackte und krachte überall.

Der Professor sah sich nach Wang um. Der Mongole lag immer noch bewußtlos da. Zamorra griff wieder zu und zog ihn weiter von den beiden brennenden Wracks fort. Wenn Wang innere Verletzungen hatte, hatte er jetzt natürlich Pech. Aber Zamorra ging dieses Risiko eher ein als das andere, bei weitem größere, daß gleich auch der zweite Wagen in die Luft flog und sie beide nicht nur verletzte, sondern tötete.

Erst zwanzig Meter weiter ließ Zamorra den Mongolen wieder auf den harten Asphaltboden der Straße sinken, wo hinauf er ihn geschleppt hatte. Er sah zu den lodernden Flammen hinüber.

Langsam brachte er Ordnung in seine sich überschlagenden Gedanken.

Unter normalen Umständen konnte ein Auto in dieser Form nicht explodieren. Es hatte in den Sekunden vorher nicht nach Benzin gerochen, und in der kurzen Totenstille hatten auch keine Funken geknistert. Zamorra war sich da vollkommen sicher. Die zwei oder drei Prozent der Wahrscheinlichkeit für dieses Geschehen strich er einfach fort.

Also mußte Magie im Spiel sein.

Aber wer hatte dieses Attentat verübt? Es gab zwei Möglichkeiten. Die eine war, daß der Teufel erkannt hatte: Wang wollte eigene Wege gehen. Also schlug er zu, um sowohl den Abtrünnigen als auch Zamorra zu vernichten.

Die zweite Möglichkeit hielt Zamorra für wesentlich wahrscheinlicher: Der Anschlag hatte Wang Lee Chan gegolten, ihm allein. Der Attentäter, der den magisch präparierten Wagen gelenkt hatte, hatte nicht gewußt, daß sich Zamorra im Fahrzeug befand.

Aber wer konnte Wang auf diese Weise angreifen wollen? Und immerhin hätte er es auch geschafft, wenn Zamorra nicht so närrisch gewesen wäre, nicht sich allein, sondern auch Wang aus der Gefahrenzone zu bringen…

Menschlich, nicht närrisch. Selbst seinen größten Feind konnte Zamorra nicht in Todesgefahr hilflos zurücklassen. Er hätte sich den Rest seines Lebens größte Vorwürfe gemacht und sich nicht mehr im Spiegel ansehen können. Denn immerhin war Wang Lee kein Dämon, sondern ein Mensch.

Drüben explodierte jetzt auch der Benzintank des Cadillac.

Zamorra versuchte sich zu erinnern, was das für ein Wagen gewesen war, der gerammt hatte. Ein schwarzer Sportwagen…

Bjern Grym fuhr doch einen schwarzen Bitter CD! Es konnte dieser Wagen gewesen sein. Aber dann war Grym jetzt tot. Denn er konnte einfach nicht mehr rechtzeitig aus dem explodierenden Fahrzeug gekommen sein. Es hätte auf dem Cadillac liegend heftig schaukeln müssen, wenn da jemand herumgeklettert war. Und Zamorra konnte sich an eine Menge Details erinnern, die er mit fast fotografischer Erinnerung aufgenommen hatte in den wenigen hektischen Augenblicken vor der Explosion.

Vielleicht war Grym vorher aus dem Sportwagen gesprungen - er oder ein anderer Todesfahrer… dann mußte er irgendwo sein. Bei Bewußtsein würde er das bei diesem Tempo nicht überstanden haben. Zamorra beschloß, nach ihm zu suchen, sobald er sich um Wang Lee bemüht hatte. Er untersuchte den bewußtlosen Mongolen, so gut es ging. Es gab anscheinend keine Knochenbrüche, nur ein paar Schrammen und Blutergüsse. Und das bei einem Unverwundbaren, dachte Zamorra ironisch.

Innere Verletzungen konnte er erst diagnostizieren, wenn Wang wieder erwachte.

Zamorra brachte ihn in die stabile Seitenlage, erhob sich und suchte die Umgebung der Straße ab. Aber außer ein paar heißen Trümmern fand er nichts. Der Fahrer des Sportwagens mußte noch in dem brennenden Wrack stecken.

Erst jetzt merkte Zamorra, daß er selbst ebenfalls zerkratzt und verschrammt war. Einen neuen Anzug brauchte er auf jeden Fall; er sah aus wie ein heruntergekommener Landstreicher, der seit zwei Wochen durch den dichtesten Dschungel strolcht. Blaue Flecken schmerzten auch hier und da. Und…

Das Amulett war fort.

Sollte Wang es an sich genommen haben? Aber da hätte er es finden müssen, als er in untersuchte. Es war fort!

Vielleicht, dachte er, hat Wang es fortgeworfen.

Zamorra konzentrierte sich auf den Ruf. Er versuchte mit der Kraft seiner Gedanken das Amulett an sich zu reißen. Es gehorchte in dieser Hinsicht sowohl Nicole als auch ihm - wenn es nicht gerade wieder einmal passiv war, kam es über größere Entfernungen selbst durch massive Wände hindurch in seine Hand geflogen, und das in kürzester Zeit.

Aber das Amulettt kam nicht, auch nicht beim zweiten Ruf.

Zamorra seufzte. Hatte Leonardo deMontagne wieder einmal eingegriffen und es abgeschaltet?

»Zur Hölle mit dem Teufel«, knurrte er grimmig und hoffte, daß auf dieser normalerweise doch recht gut befahrenen Straße bald mal ein anderes Fahrzeug entlangkam, dessen Insassen er um Hilfe bitten konnte

***

Wenige Minuten zuvor hatte Nicole Duval ein eigenartiges Erlebnis.

Zusammen mit April Hedgeson hatte sie es sich auf der großen Terrasse gemütlich gemacht. Sie plauderten über Gott und die Welt, ein wenig über die letzte Geburtstagsfeier Aprils und die damit einhergehenden Ereignisse um die bestialischen, kaum zu vernichtenden Höllenwürmer des Fürsten der Finsternis. Aber bald schon kam das Gespräch wieder in eine erfreulichere Richtung.

Morris »James« Dennessey, der Butler, hatte einen vorzüglichen Südtiroler Wein beschafft, an dem Nicole vorsichtig probierte - vorsichtig deshalb, weil er so hervorragend mundete und sie einen klaren Kopf behalten wollte, solange sie nicht wußte, was Zamorra drüben auf der anderen Seite des Sees herausfand oder unternahm.

Plötzlich war da etwas.

Nicole verstummte mitten im Wort. Sie schloß die Augen und lauschte in sich hinein. War da nicht eine Stimme, die leise zu ihr raunte? Aber es war keine Stimme, sondern bildhafte Eindrücke, und doch wiederum keine Bilder…

Vergeblich versuchte Nicole, eine klare Aussage in diese Vision zu bekommen. Es wollte ihr nicht gelingen. Je mehr sie sich auf die eigenartige Botschaft konzentrierte, desto verschwommener, blasser, wurde sie.

Es war auf keinen Fall die Botschaft eines Telepathen. Wenn die Peters-Zwillinge Nicole angesprochen hätten, hätte sich das mit Sicherheit anders geäußert - außerdem war Nicole alles andere als eine Telepathin. Höchstens in geistiger Verschmelzung mit Zamorra oder einem der anderen Para-Begabten ihrer Crew konnte sie fremde Gedanken empfangen und hatte daher die entsprechenden Vergleichswerte.

Es war etwas anderes.

Vermutlich hing es mit ihrer besonderen Empfänglichkeit gegenüber magischen Erscheinungen zusammen, mutmaßte sie. Und ein Eindruck arbeitete sich mehr und mehr heraus. Jemand war in tödlicher Gefahr. Jemand, der ihr sehr viel bedeutete. Ihr wurden Empfindlingen übermittelt, die sie kannte.

Von Zamorra.

Er wurde von einer tödlichen Gefahr bedroht.

Im gleichen Moment riß die seltsame, in dieser Form noch nie erlebte Vision ab. Nicole schreckte hoch.

»He, was hast du?« stieß April Hedgeson hervor. »Du hörst auf zu reden, klappst die Augen zu und springst dann hoch wie vom wilden Affen gebissen! Mir wirfst du vor, ich wäre nervös, aber du bist ja geradezu das Paradebeispiel…«

Nicole starrte sie an. »Wie lange war ich weggetreten?« fragte sie verblüfft, weil es ihr wie endlos lange Minuten vorgekommen war.

»Weggetreten? Ja, das scheinst du zu sein… mitten im Gespräch abzukippen.«

Das sagte Nicole genug. Der Vorgang, den sie erlebt hatte, mußte sich in rasend kurzer Zeit abgespielt haben, in Bruchteilen einer Sekunde!

»Ich hatte eine Vision«, sagte sie. »Zamorra ist in Gefahr. Ich muß hin und ihm helfen.«

April begriff heute nicht so schnell. »Zamorra in Gefahr? Helfen? Sag mal…«

»Ich erkläre es dir später«, sagte Nicole. »Kann ich deinen Wagen haben?«

»Ich fahre dich«, bot April an. »Nicht, weil ich deinen Fahrkünsten nicht traue, sondern weil ich neugierig bin. Unterwegs erzählst du es mir, ja? James! Die Wagenschlüssel!« rief sie laut ins Haus.

Augenblicke später erschien Dennessey. »Bitte, Miß April…«

Die Multimillionärstochter rupfte ihm den Schlüsselbund förmlich aus der Hand. »Ist der Wagen noch draußen?«

Dennessey nickte.

»Gut. Schalten Sie das Tor zur Straße auf. Wir haben’s eilig.« Und schon rannte sie los.

»Wir fahren Zamorra nach«, rief Nicole dem Butler noch zu, damit wenigstens einer wußte, wohin sie unterwegs waren, falls ihnen ebenfalls etwas zustieß. Dann lief sie hinter April her ums Haus herum zum Wagen. Der silbergraue Rolls-Royce stand startbereit.

»Drück auf die Tube«, verlangte Nicole leise. April trat das Gaspedal durch. Der Motor schnurrte nicht einmal eine Nuance lauter, als der Wagen sich mit vehementer Beschleunigung in Bewegung setzte und zur Straße davonraste. Der Kies des Vorplatzes wurde meterweit davongeschleudert, als die Räder durchdrehten.

»Und jetzt erzähl mal«, verlangte April.

Aber sie mußte sich noch etwas gedulden. Nicole konzentrierte sich auf Zamorras Amulett und versuchte, Verbindung zu bekommen. Aber es gelang ihr nicht. Zamorras Amulett war wie - tot…

***

Da war etwas, das selbständig gehandelt hatte im Moment stärkster Gefahr:

Merlins Stern

Das Amulett wußte von der innigen Verbindung zwischen Nicole Duval und Zamorra. Und als der schwarze Sportwgen zu explodieren begann, griff es auf zweierlei Weise ein.

Es übermittelte Nicole Duval einen vagen Eindruck der Gefahr, damit sie kommen und vielleicht Hilfe bringen konnte. Zugleich aber hielt das Amulett die Zeit an…

Für wenige Augenblicke nur. Aber sie reichten aus, daß Zamorra den Cadillac verlassen und aus der unmittelbarsten Gefahrenzone gelangen konnte. Doch er ließ sich Zeit, auch seinen Entführer zu retten. So mußte das Amulett weitere Kräfte entfesseln, um die Explosion weiter zu verzögern und dann einzudämmen. Die schwarzmagische Kraft, die in dem Sportwagen tobte und einem Vulkan gleich ausbrechen wollte, mußte umkapselt werden. Das kostete mindestens ebenso starke Energien, aber die Wucht der magischen Explosion fiel bei weitem geringer aus, als sie es normalerweise gewesen wäre.

Das Amulett, dessen Kettenver-Schluß sich im Moment des Zusammenpralls beider Wagen gelöst hatte und das in den Fußraum des Cadillac gerutscht war, schaltete sich danach komplett ab, um verbrauchte Kräfte zu erneuern. Wie das geschah, war selbst Amulett-Experten wie Zamorra oder Leonardo deMontagne ein Rätsel…

Doch dadurch, daß Merlins Stern sich selbst abgeschaltet hatte, konnte er nicht auf Zamorras Ruf reagieren. Auch nicht auf den Kontaktversuch Nicoles, die nach der verschwommenen Vision mehr erfahren wollte.

Mehr geschah jetzt nicht…

***

Bjern Grym war fassungslos, daß dieser Abgesandte der Hölle noch lebte. Er hatte doch gesehen, wie sein Traum-Phänomen den Cadillac mit dem präparierten Sportwagen rammte. Es gab keinen Zweifel. ROMA-100 000 war das Kennzeichen gewesen…

Und doch lebte zumindest einer der beiden Teuflischen! Wie war das möglich?

Bjern war verwirrt. Er ergriff die Flucht. Er konnte sich ausrechnen, daß dieser Höllenbote Rache wollte. Und daß er keine Sekunde lang zögern würde, Bjern zu töten oder zumindest zu bestrafen. Immerhin mußte ihm klar geworden sein, wer den Angriff führte und sich damit gegen die Hölle und seinen Gönner, Leonardo deMontagne, gestellt hatte…

Gönner?

Das kurze Aufblitzen dieser kritischen Frage wurde sofort wieder gelöscht. Bjern Grym war schon einige Male in dieser Gaststätte gewesen und wußte daher, wo sich der Hinterausgang befand. Ihn benutzte er jetzt und schlug seinem Verfolger die Tür vor der Nase zu. Leider gab es keinen Schlüssel. Aber damit mußte er jetzt fertig werden.

Nach draußen!

Da war ein Hinterhof. Wieder eine Tür, durch die Grym sich schnellte. Er schlug sie zu, sah einen Stapel Eimer und baute sie vor der nach außen schwingenden Tür auf. Das würde den Verfolger etwas behindern.

Als er wieder losrannte, flog die Tür gerade auf, und der Mann im grauen Westenanzug und mit der Sonnenbrille stolperte in die knapp einen Meter entfernten Eimer hinein und stürzte. Er stieß einen gotteslästerlichen Fluch aus und raffte sich wieder empor.

Bjern Grym war schon an der Straße.

Da entwickelte er eine Idee.

Er träumte!

Bewúßt steuerte er wieder ein Phänomen aus sich heraus, eine unbegreifliche, unfaßbare Wesenheit, die er selbst war, die halb stofflich war, zugreifen und auch berührt werden konnte und die doch nichts mit ihm selbst zu tun hatte, weil sie nur ein Duplikat war aus magischer Energie, die nicht einmal Ektoplasma war, sondern etwas völlig anderes, Unerkärliches.

Stofflich gewordener Traum!

Bjern Grym ging weiter. Roboterhaft, wie blind. Er sah nicht, wohin er sich bewegte, weil er jetzt ein Träumer war. Er schlafwandelte und setzte einfach einen Fuß vor den anderen. In diesem abgelegenen, ruhigen Bereich ging er dabei kaum das Risiko ein, von einem vorbeifahrenden Auto erfaßt zu werden, wohl aber, andere Fußgänger anzurempeln oder vor Hauswände zu laufen.

In seiner Traum-Phase erlebte er, wie der Verfolger das Traum-Phänomen erkannte, es für Bjern Grym hielt und ihm folgte. Bjern ließ es loslaufen, in die andere Richtung. Er konzentrierte sich darauf und sah durch die Augen des, Phänomens. Dieses konnte nicht gegen Wände laufen…

Der Verfolger hielt das Duplikat für echt!

Das Duplikat kannte keine Müdigkeit und gewann rasch an Vorsprung. Aber der wurde dann nicht weiter ausgebaut. Der Verfolger mußte so weit wie möglich fortgelockt werden.

Plötzlich stieß Bjern Grym blindlings gegen einen Wagen. Er stürzte halb über die Motorhaube und riß die Augen auf, er »erwachte« durch den Schreck. Im gleichen Moment hörte einen halben Kilometer entfernt sein Phänomen schlagartig auf zu existieren, und Magnus Friedensreich Eysenbeiß begriff, daß er wieder einmal gefoppt worden war.

Wütend kehrte er um, wütend und ratlos. Als er sich besann, über sein Amulett festzustellen, wohin der echte Bjern Grym sich gewandt hatte, hatte jener schon eine Entdeckung gemacht.

Der Wagen, gegen den er schlafwandelnd gestolpert war, war ein Mercedes. Er parkte recht harmlos, war aber nicht abgeschlossen, wie Bjern nach einem Blick auf den Verriegelungsknopf der Fahrertür erkannte. Als er in den Fond sah, glaubte er hinter den getönten Scheiben zwei Personen zu sehen.

Daß die nach seinem Rempler nicht ausstiegen, um ihn für seine Trunkenheit zurechtzuweisen oder auf den richtigen Weg zu bugsieren, machte Bjern Grym stutzig. Er öffnete die Fondtür.

Die beiden bildhübschen blonden Mädchen rührten sich nicht. Ihre Köpfe waren zur Seite gelegt. Schliefen sie? Aber der heftige Ruck mußte sie dann aufgeweckt haben, und zudem ist ein geparkter Wagen zumindest bei Tageslicht nicht gerade das richtige, ein Nickerchen zu machen.

Die Girls waren bewußtlos oder tot!

Er tastete nach ihrem Puls. Der war bei beiden vorhanden. Also doch nur bewußtlos. Aber was hatte das für einen Sinn?

Bjern ging zum Heck um anhand des Kennzeichens festzustellen, wo der Wagen zugelassen war. Aber mit französischen Nummernschildern kannte er sich auch nicht aus.

Französisch… Mercedes… Zamorra…

Sollte das Zamorras Wagen sein?

Da sah Grym Eysenbeiß um die Straßenecke biegen.

Sein Verfolger war wieder da!

Im Laufschritt kam er heran, aber Bjern hatte jetzt eine bessere Möglichkeit, Abstand zwischen seinen Verfolger und sich zu bringen. Er warf sich hinter das Lenkrad des Mercedes, dankte allen bösen Geistern dafür, daß der Zündschlüssel steckte, und ließ den Wagen losspurten. Eysenbeißs wilden Flüche ignorierte er, erlaubte sich aber, grüßend zu hupen, als er schwungvoll an ihm vorbeiraste, in die nächste Straße hineinschoß und fast einen alten Mann mit Handkarren rammte. Dann jagte er den Wagen durch Peschiera.

Wohin jetzt?

Erst einmal aus dem Ort hinaus. Abstand zwischen sich und den Höllenboten bringen. Und dann überlegen, was dann weiter zu geschehen hatte.

***

Als Nicole und April mit dem Rolls-Royce am Ort des magischen Attentats auf der Straße nach Sâlo ankamen, waren Polizei und Feuerwehr bereits vor Ort. Ein Krankenwagen näherte sich und hielt an. Polizisten in ihren charakteristischen blaugrauen Uniformen winkten den Rolls an den Straßenrand. »Prego, Singorina… wenn Sie einige Minuten warten würden, bis wir die Straße wieder freigeben können… wie Sie sehen, hat es einen Unfall gegeben.«

»Wir warten«, mischte sich Nicole vom Beifahrersitz her ein, weil sie Zamorra entdeckt hatte, der zwischen den Feuerwehrmännern stand und zusah, wie diese den Brand der beiden Fahrzeuge löschten.

Er sah etwas zerschrammt aus, aber durchaus lebendig. Nicole lief zu ihm.

Überrascht fuhr er herum. »Hast du neuerdings ’nen sechsten Sinn dafür, daß du zufällig gebraucht wirst?« Er umarmte und küßte sie. Dann erzählte er hastig, was passiert war. Nicoles Augen wurden groß.

»Irgendwie muß ich es gespürt haben«, sagte sie. »Aber das Amulett -hast du es wiederfinden können?«

»Bisher noch nicht«, gestand er. »Und - ach zum Teufel!« Er spie die Worte förmlich aus. Nicole drehte sich etwas, um auch zu sehen, was Zamorra plötzlich so erboste.

Sanitäter verfrachteten Wang Lee in den Krankenwagen, der sich bis zu ihm genähert hatte. Zamorra ballte die Fäuste.

»Da schleppen sie ihn weg, und ich kann es nicht verhindern. Das darf doch alles nicht wahr sein…«

Durch seinen Abtransport war der noch bewußtlose Mongole erst einmal Zamorras Zugriff entzogen. Zamorra hätte es lieber gesehen, wenn er hier vor Ort behandelt worden wäre, so weit es sich als nötig erwies. Dann hätte er sich den Mongolen rechtzeitig wieder greifen können… oder zumindest beobachten, verbesserte er sich sofort. Denn gegen einen wachen, aktiven Wang war so gut wie nicht anzukommen.

Aber den Sanitätern und dem Unfallarzt konnte er doch keine Vorwürfe machen. Dann hätte er Wang eher direkt selbst im Cadillac verbrennen lassen können…

»Ein vorbeifahrender Tourist hat die Polizei informiert«, erklärte Zamorra. »Schade, daß du nicht vorher kommen konntest. Wir hätten uns mit Wang davonmachen können.«

»Und eventuell Scherereien bekommen, wegen Unfallflucht«, mahnte Nicole. »Immerhin dürftet Wang und du, ihr beide, die einzigen Zeugen sein, die die Polizei vernehmen kann. Und daß zwei Autos nicht von allein so ineinander rasen und auch noch ausbrennen, dürfte den Jungs in ihren schicken Uniformen auch klar sein. Die Uniformen sollten unsere Flics tragen… die sehen wenigstens nach etwas aus.«

Zamorra schmunzelte. Aber er wurde rasch wieder ernst. »Laß uns ins Krankenhaus nach Sâlo fahren«, sagte er. »Ich will wissen, was mit Wang los ist, und vielleicht schaffe ich es, ihm einen magischen Peiler anzuheften, damit wir erfahren, wohin er sich zurückzieht. Himmel, das Amulett muß doch irgendwo sein! Es kann doch nicht einfach verschwunden sein.«

»Vielleicht liegt es in Bjerns Haus«, gab Nicole zu bedenken.

»Dann machen wir da Station und sehen uns um«, sagte Zamorra energisch. Als er auf den Rolls-Roce zuging, hielt einer der Carabinieri ihn auf. »Signore, wohin wollen Sie fahren? Es könnte sein, daß wir Ihre Aussage noch einmal benötigen.«

April, die am Wagen wartete, gab dem Beamten ihre Adresse. »Da können Sie Professor Zamorra in den nächsten Tagen erreichen.«

Damit war die Sache auch geregelt. Unter anderen Umständen wäre Zamorra als Unfallbeteiligter nicht so rasch davongekommen, zumal er Ausländer war. Denn trotz seiner Aussage war dieser Unfall immer noch ungeklärt. Schließlich hatte Zamorra aus bestimmten Gründen nicht alles so erzählen können, wie es sich wirklich abgespielt hatte…

Man hätte ihn höchstens für verrückt erklärt, wenn er von Magie sprach… selbst für sein und Wangs Entkommen aus den Fahrzeugen hatte er sich etwas ausdenken müssen. Er hoffte, daß sich kein Fehler in seiner Erklärung befand. Dann gab’s Ärger.

Das Feuer war inzwischen eingedämmt, und sie konnten an dem Chaos vorbeifahren. Zamorra war nicht daran interessiert, sich die beiden ausgebrannten Wagen näher anzusehen. Er hatte verbrannte Autos oft genug gesehen. Und um den schwarzen Sportwagen oder das, was von ihm übrig geblieben war, nach Schwarzer Magie auszuloten, dazu fehlte ihm jetzt das Amulett, das sich auch jetzt noch nicht wieder durch den Ruf heranholen ließ.

Bjern Gryms Anwesen sah so aus, wie Zamorra es in Erinnerung hatte. Verärgert stellte er fest, daß der Mercedes und die Zwillinge fort waren. Er hatte so etwas Ähnliches schon erwartet. Wahrscheinlich hatte Wang sich erst um die Mädchen gekümmert, ehe er ins Haus kam… nein! Zamorra schüttelte den Kopf. Der Gegner war nicht allein. Ein anderer war über die Girls hergefallen. Denn sonst hätte der Wagen noch da sein müssen. Und daß die Mädchen aus irgendeinem Grund die Flucht ergriffen hatten, war sehr unwahrscheinlich..

Denn hier im Haus und auf dem Grundstück gab es keine Gefahr mehr. Sie hätten also inzwischen längst wieder zurückkehren können.

»Wollt ihr den Wagen als gestohlen melden?« fragte April, während sie das Grundstück wieder verließen.

Zamorra seufzte vernehmlich.

»Eigentlich müßten wir es«, sagte er. »Aber solange ich hier selbst nicht durchblicke, kann es alles nur noch komplizierter machen. Ich glaube fast, daß ich einen schriftlichen Plan machen muß, wer hier womit gegen wen und warum angeht… Grym scheint tot zu sein, im Wagen verbrannt, und die Zwillinge sind entführt worden. Wang ist im Spiel, und da er einen Helfer hat, ist möglicherweise auch unser Freund Eysenbeiß am Werk. Oder Leonardo selbst.«

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra. »Aber ob tot oder lebendig: ich verstehe ihn nicht. Entweder paktiert er mit der Hölle, wie die magische Aufladung der FALCONET vermuten läßt, und dann ist sein Attentat auf den Cadillac unlogisch. Oder er paktiert nicht mit der Hölle, warum wendet er sich dann nicht an uns, daß wir ihm helfen?«

»Möglicherweise weiß er gar nicht, daß wir hier sind.«

»Aber er weiß, daß April uns kennt. Ein Telefonanruf würde genügen…«

»Wir kriegen es schon heraus«, versprach Nicole. »Wir dürfen nur nichts dabei überstürzen. Irgendwann und irgendwie klärt sich alles auf.«

Hoffentlich, dachte Zamorra.

***

Warte, Freundchen, dachte Magnus Friedensreich Eysenbeiß. So einfach kommst du mir nicht davon!

Er war nicht gewillt, diese Niederlage hinzunehmen. Bjern Grym schien sich von der Hölle abwenden zu wollen, aus welchen Gründen auch immer. Er war geflohen - und hatte Eysenbeiß dabei die beiden Geiseln abgenommen. Das war eine klare Kriegserklärung an die Abgesandten der Hölle.

Eysenbeiß überlegte, was zu tun sei. Ein wenig wunderte er sich zwar, daß Wang noch nicht wieder erschienen war, aber vielleicht hatte auch er eine Niederlage einstecken müssen. Was wirklich geschehen war, ahnte Eysenbeiß nicht. Er war kein Hellseher. Er wollte auch sein Amulett nicht bemühen. Er sah die Gefahr, daß er sich zu sehr daran gewöhnte, es bald für jede Kleinigkeit einsetzte - und sich dadurch irgendwann verriet. Es sollte aber noch geraume Zeit ein Geheimnis bleiben.

Lieber benutzte er dann doch seinen Verstand.

Für Bjern Grym gab es jetzt zwei Möglichkeiten. Eine bestand darin, daß er mit den befreiten Mädchen in sein Haus zurückkehrte. Die andere, wahrscheinlichere, war, daß er sie zur anderen Seeseite bringen würde, zu seiner Freundin April Hedgeson. Darüber hatte Eysenbeiß sich rechtzeitig informiert.

Dort mußte auch Zamorra seine Operationsbasis eingerichtet haben und über kurz oder lang dorthin zurückkehren. Es war also sehr wahrscheinlich, daß Grym sich dorthin begab.

Damit stand für Eysenbeiß das Ziel fest. Er bestellte ein Taxi und ließ sich in die Nähe des Hedgeson-Anwesens bringen. Dann versuchte er, unbemerkt einzudringen, um Bjern Grym dort gebührend zu empfangen.

***

Bjern Grym hegte dagegen andere Gedanken. Draußen auf freier Strecke hielt er an, weil er feststellte, daß eines der beiden Mädchen zu erwachen begann.

Das gefiel ihm gar nicht, und er überlegte, ob er sie sofort wieder betäuben sollte. Denn er wollte sie ja nicht wieder freilassen. Er wollte sie seinerseits als Faustpfand nehmen.

Er wollte sein eigenes Spiel machen!

Er wollte sich nicht von Wang und seinem Kumpan bedrohen lassen. Er wollte sich aber auch nicht mehr auf die Seite Zamorras stellen. Denn jetzt da er über sein Traum-Phänomen getötet hatte - glaubte er zumindest -spürte er den Hauch der Macht in sich. Jahrelang hatte er sich gegen seine Para-Gabe gesperrt und sie als Fluch bezeichnet. Unseliges Erbe seines Vaters, der dieses Können in nicht ganz so ausgeprägter Form ebenfalls besessen hatte. Bjern Grym aber hatte niemals ein Monster sein wollen.

Es war ihm sogar gelungen, seine Fähigkeit zu unterdrücken. So lange, bis Leonardo deMontagne ihn dazu gezwungen hatte, zu sterben oder sich seiner Gabe zu bedienen. Er hatte sich bedient…

Ich bin ein Monster, dachte er. Aber auch Monster haben eine Existenzberechtigung…

So einfach war es gewesen, den Wagen gegen den Cadillac zu schmettern und mit der magischen Bombe zu vernichten. Das zeigte ihm, daß er auf dem Weg zur Unbesiegbarkeit war. Er konnte an jeder Stelle der Welt, die ihm einigermaßen bekannt war, ein Duplikat von sich entstehen lassen.

Macht, die sich gewinnen und vergrößern ließ… Macht über Leben und Tod, denn wer konnte ihm schon nachweisen, daß er der Mörder war, wenn er irgendwo anders war und ein paar Dutzend Menschen als Alibi-Zeugen bemühen konnte? Und es brauchte nicht einmal ein Mord zu sein. Es gab genug andere Möglichkeiten…

Nein, davon wollte er sich nicht mehr abbringen lassen…

Daß es ein dunkler Keim war, den Leonardo deMontagne damals in ihm versenkt hatte, begriff er nicht einmal. Dieser dunkle Keim war es, der wuchs und ihm mehr und mehr die Sinne für die Realitäten vernebelte. Bjern Grym lebte längst in einer Welt, die er nach seinen Vorstellungen gestalten wollte.

Er betrachtete das erwachende Mädchen.

Eineiige Zwillinge, die er nicht voneinander unterscheiden konnte, da sie auch noch identische Kleidung trugen. Dadurch fühlte er sich an seine Traum-Duplikate erinnert, die eigentlich auch so etwas wie Zwillinge waren. Geistes-Zwillinge…

Das blonde Girl öffnete die Augen und sah sich verwirrt um. »Wer - wer sind Sie? Wie kommen Sie in den Wagen? Und…«

Die Blonde verstummte.

»Ihr gehört zu Zamorra, habe ich recht? Wer seid ihr?« fragte Grym, ohne sich selbst vorzustellen.

»Ich bin Uschi Peters, und das ist Monica, meine Schwester. Wir…«

Ihre Augen wurden schmal, ihre Nasenflügel begannen zu beben. Schöpfte sie irgendwie Verdacht?

Grym konnte nicht wissen, daß Uschi Peters, der das alles ein wenig verdächtig vorkam, in diesem Moment über ihren eigenen Schatten gesprungen war und seine Gedanken las. Das klappte zwar nicht ganz so, wie sie es sich eigentlich vorstellte, weil ihre Schwester noch ohne Bewußtsein war, aber allein ihre direkte Nähe, der Körperkontakt, reichte aus, zumindest Ansätze zu erfassen.

Und in Bjern Gryms undeutlichen Gedanken las Uschi Peters größte Gefahr!

Sie griff zur Wagentür, um sie aufzustoßen.

Bjern Gryms blitzschnell geführten Schlag, der sie wieder betäubte, konnte sie nicht mehr abwehren. Grym drehte sich wieder nach vorn, startete den Wagen und raste wieder los.

Umwege führten auch zum Ziel.

Irgendwie glaubte er einen Grund dafür zu haben, die breite Straße nach Sâlo zu meiden. Lag es daran, daß er keine brennenden Autowracks sehen wollte, die er kannte? Er fuhr über Feldwege zwischen den sich erhebenden Berghängen hindurch zu seinem Haus zurück. So kam es, daß er so viel Zeit verlor, daß er nicht mehr auf Zamorra, Nicole und April traf, die sein Grundstück schon wieder verlassen hatten.

Vor Magnus Eysenbeiß fürchtete er sich nicht mehr.

Mit seinen Phänomenen konnte er dem Gegner standhalten. Er wußte es.

Und die Mädchen würden Geiseln sein, mit denen er seinerseits Zamorra zwingen konnte, diesen Mafioso-Ähnlichen zu erledigen. Dann war er frei und konnte seine eigenen Wege gehen. Und wenn Zamorra im Kampf gegen diesen Höllenboten fiel, war er seinerseits auch keine Gefahr mehr für Gryms weitere Pläne.

Er mußte zusehen, daß er die Mädchen sicher unterbrachte. Da sie zu Zamorra gehörten, setzte er voraus, daß sie einigermaßen »kampferprobt« waren. Eine Auseinandersetzung mit ihnen mußte er vermeiden.

Denn verzetteln wollte er sich auch nicht.

Also sperrte er sie in einer Kammer der Yacht ein. Wer sie im Haus suchte, suchte sie nun vergebens. Und ein Traum-Duplikat steuerte die Yacht auf den Gardasee hinaus.

Bjern Grym grinste zufrieden.

Die Dinge ließen sich gut an…

***

»Ich mache mir Sorgen um die Zwillinge«, sagte Zamorra, während sie das Krankenhaus betraten. »Irgendwie ist es ja seltsam. Grundsätzlich wird eine von ihnen oder jetzt beide zusammen irgendwohin entführt, und wir sausen hinterher, um sie zurückzuholen. Unsere Gegenseite wird recht einfallslos. - Hoffentlich ist es nur eine Entführung.«

»Schlimm genug«, bemerkte April Hedgeson, die sich im Moment wie das fünfte Rad am Wagen vorkam. Aber sie wurde auch von Neugierde geplagt und wollte nun nichts versäumen. Selten genug geschah etwas in diesem eigentlich romantisch verträumten Teil der Welt.

»Wenn man sie sofort hätte töten wollen, hätten wir die Leichen gefunden«, gab Nicole zu bedenken. »Also sind sie lebend gefangengenommen worden. Ich nehme an, unsere schwarzmagischen Freunde wollen uns erpressen. Das bedeutet, daß sie sich irgendwann melden. Und dann können wir über das Amulett feststellen, wo…«

Sie unterbrach sich. Das Amulett war ja verschwunden. Vielleicht hatte auch der zweite der Gegner, mit ziemlicher Sicherheit Eysenbeiß, es an sich genommen…

Das fehlt uns noch, dachte Nicole. Nach dem Ju-Ju-Stab auch noch das Amulett… und Leonardo kann es so blockieren, daß weder Zamorra noch ich es zurückrufen können…

Am kleinen Glaskasten des Empfangs blieb Zamorra stehen und erkundigte sich nach Wang Lee Chan. Der Name war unbekannt, aber als er den Mongolen beschrieb, nickte die Schwester. »Ach ja, der Mann, der keine Personalpapiere bei sich trug… vermutlich ein Mafioso. Aber er kann nicht entwischen«, sie lächelte. »Zwei Carabinieri stehen vor seinem Krankenzimmer Wache.«

»Ist er schwer verletzt? - Ich bin der Mann, der ihn aus seinem brennenden Wagen gezogen hat«, fügte Zamorra hinzu. »Können wir ihn sehen?«

»Niemand weiß, was mit ihm ist. Er erwacht einfach nicht aus seiner Bewußtlosigkeit«, sagte die Schwester. »Zumindest habe ich nichts Gegenteiliges gehört.«

»Ist er noch…«

»Er befindet sich in Zimmer 324. Das ist im dritten Stock, Signore. Der Lift ist genau hinter Ihnen… warten Sie, ich rufe oben an, daß man den Beamten Bescheid gibt.«

Wenig später kam die Auskunft, daß man Professor Zamorra und seine Begleiterinnen oben erwarte.

Ein Polizeioffizier trat ihnen entgegen. »Die Schwester an der Aufnahme teilte uns mit, daß Sie unseren Problemfall kennen, Signore Zamorra… so war doch Ihr Name? Man sagte uns, Sie hätten den Namen des Patienten genannt.«

Au weia, dachte Zamorra. Jetzt wird es doch offiziell! Dabei war es eigentlich genau das, was er eigentlich hatte vermeiden wollen. So wenig Aufsehen wie nur möglich erregen, herkommen, dem Mongolen eine Art magischen Peilsender anheften und wieder gehen, um ihn später verfolgen zu können…

Aber jetzt saß er in der Zwickmühle.

Ohne den Namen würde er mit Sicherheit nicht hineingelassen werden. Mit dem Namen gab es eine endlose Diskussion mit dem Carabiniere. Zamorra wünschte sich, zur italienischen Polizei ebensogute Beziehungen zu haben wie zur englischen.

Allerdings hatten da die Fälle stets anders gelegen. Wenn er jemanden im Krankenhaus besuchte, war das ein Freund und Mitstreiter, oder ein Opfer - nicht aber ein Dämonendiener.

»Sie wissen wahrscheinlich vom Unfallprotokoll her, daß ich mit im Fahrzeug saß«, sagte er. »Ich kenne den Mongolen nicht näher, er nannte mir nur seinen Namen, sonst nichts. Aber ich dachte mir, ich müßte ihn vielleicht noch sehen.«

Er war heilfroh über die Ausrede, die ihm im letzten Moment noch eingefallen war.

Daß er mit im Wagen gewesen sein mußte, zeigte dem Polizeioffizier die Unmenge an Schrammen und blauen Flecken und der lädierte Anzug. Zamorra hatte noch nicht die Zeit gefunden, einzukaufen. Nur die Schrammen waren verpflastert worden, noch am Ort des Unfalls oder besser des Attentats.

»Er trug keine Papiere bei sich, nichts, womit man ihn identifizieren könnte«, sagte der Carabinieri. »Nur eine Geldbörse mit unverhältnismäßig viel großen Geldscheinen, ein paar gettoni… Nicht einmal ein Früherschein ist vorhanden. Aber vielleicht sind die Papiere im Wagen verbrannt. Deshalb sind wir für jeden Hinweis dankbar.«

»Er nannte sich Wang«, sagte Zamorra. »Wang Lee Chan. Wang ist sein Familienname, Lee Chan Vornamen oder Vorname und Titel. Chan heißt König, glaube ich«, stellte Zamorra sich etwas dümmer, als er wirklich war. Er tat so, als sei er nicht ganz genau informiert.

»Chinesisch?«

»Vielleicht… ich weiß nicht. Aber er sieht wie ein Chinese aus, nicht wahr?«

Der Carabiniere notierte sich den Namen, dann nickte er Zamorra zu. »Bitte… gehen Sie hinein. Aber er ist immer noch ohne Bewußtsein. Die Ärzte haben ihn an den Tropf gehängt, und eine Schwester sitzt neben ihm und wartet darauf, daß er endlich erwacht. So lange kann doch keine normale Bewußtlosigkeit dauern.«

Zamorra nickte.

Er öffnete die Tür, die nach innen aufschwang. Nichts warnte ihn.

Das erste, was er sah, war die Krankenschwester. Sie lag gefesselt auf dem leeren Bett. Das Fenster stand offen.

Zamorra stürmte in das Zimmer hinein. Die entsetzt aufgerissenen Augen der Schwester deutete er falsch. Er sah die Warnung in ihr nicht.

Kaum war er drinnen, flog die Tür wieder zu und Nicole direkt vors Gesicht. Sie konnte gerade noch schützend die Hände hochreißen.

Ein Fuß schnellte vor. Zamorra stürzte und prallte vor dem Fenster auf, riß den Ständer mit dem Tropf um. Die große Flasche zerklirrte und verstreute Scherben und Flüssigkeit durch das ganze Zimmer.

»Ich wußte, daß du kommen würdest«, kicherte der Mongole hinter Zamorra. Als der Parapsychologe sich herumwarf, traf ihn ein Tritt Wang Lees. Zamorra krümmte sich zusammen. Für Augenblicke wurde ihm schwarz vor Augen.

Dann flog die Tür wieder auf.

Der Carabiniere stand fassungslos da, versuchte, sich ein Bild von dem Chaos zu machen und riß dann die Pistole aus der ledernen Gürteltasche.

Er entsicherte sie und richtete sie auf Wang.

»Sind Sie verrückt?« schrie April im Hintergrund. »Sie können doch hier nicht einfach schießen!«

»Hände hoch!« befahl der Polizeioffizier. Der andere Carabiniere tauchte hinter ihm auf, ebenfalls die Waffe im Anschlag.

Wang Lee lachte, warf den Kopf zurück und bückte sich. Mit unbändiger Kraft riß er an dem kurzen Läufer, der vom Bett zur Tür führte. Teppiche in Krankenzimmern sind normalerweise mehr als ungewöhnlich, aber das Krankenhaus von Sâlo war recht hübsch und raumpflegefeindlich ausgestattet. Dem Offizier wurde der Läufer zum Verhängnis. Wang riß ihm förmlich die Beine unter dem Leib weg. Der Offizier stürzte. Der andere Polizist schoß. Er sah, wie die Kugel gegen Wangs linken Oberschenkel prallte und dann als Querschläger durch das Zimmer sirrte, um in einem Wandbild steckenzubleiben.

Wang Lee richtete sich nicht auf.

Er griff nach dem Gestell für den Tropf und schleuderte ihn zur Tür. Er traf. Der Polizist, der geschossen hatte, war sofort tot. Der Offizier suchte verzweifelt nach seiner Waffe, die ihm aus der Hand gefallen war. Wang packte Zamorra, der immer noch handlungsunfähig war, wuchtete sich ihn über die Schulter und schnellte sich mit seiner lebenden Last direkt aus dem Fenster.

Der Carabiniere hatte die Waffe wiedergefunden, raffte sich auf und rannte zum Fenster. Wang war auf einem Vordach gelandet und schickte sich gerade an, über dessen Kante in den Innenhof des Krankenhauses zu springen. Dort stand noch ein Sanitätswagen.

Der Polizist zielte sorgfältig mit beiden Händen und schoß. Aber obwohl er wußte, daß er Wang getroffen hatte, brach der nicht verletzt zusammen.

Statt dessen schleuderte er Zamorra, der sich erst jetzt wieder zu wehren begann, in den Sanitätswagen, kletterte selbst hinters Lenkrad und startete. Mit Blaulicht und Sirene jagte er den Wagen vom Hof.

Die Reifen zu zerschießen und ihn so zu stoppen, war aus dem dritten Stock unmöglich. Fassungslos sah der Polizeioffizier dem Dämonendiener nach. Er begriff weder, daß Kugeln nichts ausrichteten, noch daß der es geschafft hatte, so spielend leicht die nicht unbeträchtlichen Höhen zu überwinden, ohne sich das Genick zu brechen -und seinem Gefangenen gleich mit.

Dann wirbelte er herum.

Draußen auf dem Korridor waren zwei Ärzte und weiteres Personal erschienen.

»Fahndung!« schrie der Offizier. »Der Kerl hat uns ausgetrickst! Das ist ein Killer! Wo ist das Telefon?«

Aber er nahm sich noch die Zeit, bei seinem toten Kollegen niederzuknien und ihm die Augen zu schließen. Als er sich wieder erhob, wirkte sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt.

»Wie bringe ich das nur seiner Frau bei?« hörte Nicole ihn heiser flüstern.

Aber ihre eigenen Sorgen waren kaum geringer.

Zamorra war wieder in der Gewalt des Mongolen… !

Und niemand würde einen mit Blaulicht und Sirene davonrasenden Krankenwagen aufhalten…

***

Bjern Grym telefonierte mit dem Hedgeson-Haus. Morris Dennessey meldete sich.

»Ist Professor Zamorra bei Ihnen im Haus, James?« fragte Grym. »Dann muß ich unbedingt mit ihm sprechen.«

»Tut mir leid, Herr Grym«, kam es aus dem Hörer. »Aber Professor Zamorra ist vor einiger Zeit wieder davongefahren - er wollte wohl zu Ihnen. Miß April ist ebenfalls zu Ihnen unterwegs.«

»Wie lange ist das her?« wollte Grym wissen.

Der Butler nannte ihm die Zeit. Grym schüttelte den Kopf, bedankte sich und legte auf. Es war alles zu früh, viel zu früh… Zu spät entsann er sich, daß er hätte anfragen können, wann mit Zamorras Rückkehr im Hedgeson-Haus zu rechnen war. Zamorra konnte nirgendwo anders übernachten. Grym kannte April. Sie würde es einfach nicht zulassen, daß ihre Besucher in irgend einem Hotel nächtigten. Ihr Haus war groß genug.

Aber er wollte nicht noch einmal anrufen. Er fragte sich, was mit Zamorra war. Gut, in seinem Wagen hatten unten in Peschiera die von dem Höllenboten entführten Zwillinge gesessen. Jetzt stand der Wagen hier auf dem Anwesen… aber wo steckte Zamorra? Bjern Grym konnte es sich nicht denken.

Im Cadillac hatte er ihn nicht gesehen, weil er nur auf den Fahrer geachtet hatte. Deshalb brachte er Zamorra mit diesem Vorfall erst gar nicht in Zusammenhang. Es sah so aus, als sei er erst einmal zum Abwarten verurteilt. Vielleicht tauchte Zamorra von selbst hier auf.

Bjern Gryms Zufriedenheit war schon weitaus weniger ausgeprägt als am Anfang…

***

Wang Lee Chan war alles andere als dumm, mußte Zamorra ihm zugestehen. Der Mongole hatte sehr schnell begriffen, daß der Krankenwagen mit seinen Sonderrechten ihm freie Bahn bei der Flucht aus der Stadt verschaffte. Er begriff aber fast noch schneller die ungeheure Auffälligkeit dieses Wagens.

Wang schaltete Sirene und Warnlicht wieder aus, bog von der großen Straße ab auf einen holperigen Waldweg und verschwand nach einigen Kurven im Wald. Hier war der Wagen gut versteckt. Wer immer die Straße befuhr und nach ihm suchte, würde ihn hier nicht finden.

Zamorra war es natürlich klar, daß das kein Dauerzustand sein würde.

Wang mußte einen Grund dafür haben, daß er Zamorra hierher schleppte.

Als der Wagen stand, drehte Wang sich nach hinten zu Zamorra um.

»Falls du glaubst, mich noch einmal überraschen zu können«, sagte der Mongole, »warne ich dich. Die beiden Mädchen, die in deinem Wagen waren, haben wir in unserer Gewalt. Eysenbeiß nahm sie gefangen.«

»Ich dachte es mir schon«, sagte Zamorra, trotzdem etwas verblüfft über Wangs einleitende Worte. »Und ich denke mir ebenso, daß du jetzt versuchst, mich damit zu erpressen.«

»Richtig«, sagte Wang Lee Chan. »Du störst hier unsere Kreise, und das solltest du besser unterlassen.«

»Es fällt mir naturgemäß schwer, diesem deinem Antrag zu entsprechen«, sagte Zamorra spöttisch. »Es gäbe natürlich die Möglichkeit mich zu töten. Dann wäre dein Herr und Meister eine große Sorge los.«

»Du bist ein starker Gegner«, gestand Wang. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich tatsächlich töten kann. Irgend einen Trick hast du immer auf Lager. Aber vielleicht sollte ich dich noch einmal zum Kampf zwingen. Dann könnte ich es.«

»Es wäre unfair dir gegenüber, gegen mich anzutreten«, sagte Zamorra spöttisch. »Du bist ein bettlägeriger Krankenhauspatient, der nicht aus seiner Bewußtlosigkeit erwachen will.«

»Es war ein Trick«, sagte Wang. »Ich war nicht verletzt. Aber ich wußte, daß du irgendwann kommen würdest. Darauf habe ich gewartet, während ich den Medizinmännern und ihren Dienerinnen Bewußtlosigkeit vorspielte. Nun habe ich dich, und wir können hier in Ruhe miteinander reden.«

»Reden?« Zamorra lachte verblüfft auf. »Wir sind Gegner. Du bist ein Helfer des Fürsten der Finsternis. Ich wüßte nicht, was es zwischen uns zu bereden gäbe, es sei denn, du löst dich von der Hölle.«

»Das wird nicht geschehen. Ich bin dem Fürsten der Finsternis verpflichtet«, sagte Wang. »Er tat mir einen Dienst, und ich diene meinerseits ihm. Es ist ein Handel.«

»Wird er nicht darüber erbost sein, daß du mich bis zu diesem Moment noch nicht ermordet hast?« fragte Zamorra spöttisch. »Warum hast du es nicht getan?«

»Vielleicht aus demselben Grund, aus dem du mich aus dem explodierenden Wagen gerettet hast«, sagte Wang Lee. »Aber das steht hier nicht zur Debatte. Du bist gekommen, um dich des Mannes Bjern Grym anzunehmen.«

»Richtig.«

»Davon laß ab«, warnte Wang. »Dieser Mann gehört uns.«

»Also doch«, sagte Zamorra. »Er ist der Hölle verfallen, nicht wahr? Er handelt im Sinne des Höllenfürsten…«

»Das zu entscheiden, steht mir nicht zu«, sagte Wang. »Ich habe die Aufgabe, dafür zu sorgen, daß du ihn nicht bekehrst und vom dunklen Weg abbringst. Um dir dies zu sagen, um dich zu warnen, habe ich dich hierher gebracht. Wir hätten an keinem anderen Ort reden können. Entweder wäre Eysenbeiß in der Nähe, oder einer deiner Gefährten. Ich wollte auf neutralem Gebiet mit dir reden, allein.«

»Warum, verdammt?« knurrte Zamorra.

»Mische dich nicht ein. Kehre zurück in dein Château an der Loire, das eines Tages wieder meinem Herrn gehören wird. Dann bleibst du unversehrt.«

»Und wenn ich es nicht tue?«

»Dann - stirbst du vielleicht im Kampf. Ganz bestimmt aber werden die beiden von Eysenbeiß gefangenen Mädchen einen grausamen, schrecklichen Tod sterben. Eysenbeiß ist ein Hexenjäger, wie du weißt. Die Mädchen sind Telepathinnen, besitzen also hexerische Kräfte. Nur zu gern wird Eysenbeiß sie zu Tode foltern. Du kannst es verhindern, wenn du dich zurückziehst.«

»Ihr seid feige Ratten«, murmelte Zamorra.

Wider Erwarten brauste Wang nicht auf. Er sah Zamorra nur ernst an.

»Ich müßte dich jetzt zum Kampf fordern und dich dabei töten«, sagte er. »So wie ich dich im Hause Gryms forderte. Aber… ich will es nicht. Nicht jetzt. Du sollst eine Chance haben. Ich schulde dir mein Leben. Du hast mich aus dem brennenden Auto geholt. Jetzt gebe ich meine Schuld zurück. Ich gewähre dir dein Leben. Ich kämpfe dich nicht nieder. Aber nur dieses eine Mal, nur jetzt. Wenn wir uns wieder begegnen, wird wieder tödliche Feindschaft zwischen uns sein. Deshalb rate ich dir wirklich, zu verschwinden. Nicht nur im Interesse der beiden Mädchen…«

»Wenn ihr ihnen auch nur ein Haar krümmt«, sagte Zamorra, »dann…«

»Man soll keine Drohungen aussprechen, wenn man nicht in der Lage ist, den Worten die Tat folgen zu lassen«, sagte Wang Lee. »Steig jetzt aus. Ich lasse dich hier zurück.«

Zamorra seufzte. Er überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, Wang zu überrumpeln und wieder gefangenzunehmen. Aber er sah keine. Solange Wang wach und konzentriert war, war er unbesiegbar. Sonst hätten ihn schon die Kugeln der Polizeibeamten gestoppt.

Trotzdem…

Zamorra schnellte sich nach vorn, schlug mit beiden Fäusten zu. Er traf auch, weil Wang nun so schnell doch nicht reagieren konnte. Aber der Mongole schüttelte den Doppeltreffer einfach ab wie ein nasser Hund die Wassertropfen. Dann fegte seine Faust wieder heran und ließ Zamorra bewußtlos werden.

»Narr«, sagte Wang düster. »Aber wahrscheinlich mußtest du es versuchen. Ich hätte an deiner Stelle nicht anders gehandelt.« Er stieg aus, zog Zamorra aus dem Wagen und legte ihn an den Wegrand Dann fuhr er mit dem Wagen langsam wieder zurück zur Straße. Dort ließ er ihn stehen und verfiel in einçn raschen Trab.

Er mußte zusehen, daß er wieder mit Eysenbeiß, seinem Aufpasser, zusammentraf. Dem würde er von der Episode mit Zamorra nichts erzählen. Eysenbeiß hatte kein Verständnis für den Ehrenkodex des Mongolen.

Aber die Schuld war beglichen.

***

Magnus Friedensreich Eysenbeiß hatte das Telefongespräch mitgehört, das Bjern Grym und Morris Dennessey führten. Eysenbeiß war bereits in April Hedgesons Villa eingedrungen und hatte nach einem günstigen Versteck gesucht, aus dem er im entscheidenden Moment heraus zuschlagen konnte.

Jetzt aber sah die Sache anders aus.

Grym war also wieder in seinem eigenen Haus!

Eysenbeiß schalt sich einen Narren. Aber das hatte er nicht voraussehen können. Er fragte sich, was Grym sich davon versprach.

Oder besaß er eine Möglichkeit, sein Haus unangreifbar zu machen?

»Nicht für mich«, murmelte Eysenbeiß. Er bedauerte, daß er nicht wußte, ob es bereits anderweitige Absprachen gab. Vielleicht hatte Zamorra Wang ausgetrickst, und Grym und Zamorra verschanzten sich jetzt in Gryms Haus…

Überhaupt: Wang. Eysenbeiß fragte sich, wo der Mongole steckte. Er konnte nicht tot sein, aber vielleicht war er geflohen. Zamorra war ein gefährlicher Gegner.

Es gab natürlich noch eine andere Möglichkeit: Wang hatte still und heimlich die Aktion abgebrochen, war in die Höllen-Kreise zurückgekehrt und präsentierte Leonardo deMontagne seinen größten Feind als Gefangenen. Zamorra…

Eysenbeiß verließ April Hedgesons Haus wieder. Das Taxi, mit dem er sich in die Nähe hatte bringen lassen, war natürlich längst nicht mehr da. Aber April Hedgeson besaß nicht nur den Rolls-Royce, sondern auch noch ein kleineres Fahrzeug, denn eine Luxuslimousine war nicht immer angebracht.

Eysenbeiß tat, als sei er im Selbstbedienungsladen, und bediente sich. Der Lancia stand in der Garage, die Garage war offen, und Eysenbeiß stieg ein und fuhr los. Das geschlossene Tor draußen an der Umzäunung war eines der geringsten Probleme. Eysenbeiß knackte die Sicherung, öffnete das Tor und fuhr hinaus zur Straße.

Das alles war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Morris Dennessey war das Aufheulen des Motors aufgefallen, und er fragte sich, wie das geschehen konnte, wenn doch außer ihm, dem Butler, niemand im Haus war. Dann sah er den Mann im Hut und grauen Anzug davonrasen.

Dem Butler klappte die Kinnlade nach unten. »Das gibt’s nicht«, ächzte er. »Da kommt einer eigens hierher ins abgezäunte Grundstück, um einen Allerweltswagen zu klauen…«

Trotzdem informierte er die Polizei von dem Diebstahl.

Eysenbeiß fuhr unterdessen zur anderen Seite des Gardasees. Bis der Polizeiapparat in Bewegung kam und Beamte außer nach einem gestohlenen Krankenwagen aus Sälo auch noch nach einem Lancia Ausschau halten konnten, war er schon fast am Ziel.

Das große Tor am Grundstück Gryms war wieder verschlossen. Augenblicke lang zögerte Eysenbeiß, ob er wieder gewaltsam eindringen sollte oder nicht. Dann entschloß er sich dagegen. Höflich meldete er sich an der Tür an.

»Eysenbeiß. Grym, wir haben einiges miteinander zu bereden.«

»Ich wüßte nicht, was«, kam es zurück. Über die Sprechanlage hatte Grym wohl die Stimme erkannt und zeigte sich jetzt herzlich abgeneigt.

»Grym, wir werden Sie zwingen, unseren Weg zu gehen«, drohte Eysenbeiß an der Sprechanlage.

»Versuch’s, Dämonenknecht«, gab der Schiffskonstrukteur zurück und schaltete die Sprechverbindung zum Tor ab. Eysenbeiß stand da wie ein begossener Pudel. Er hatte sich das anders vorgestellt.

So öffnete er das Tor wieder mit Gewalt, diesmal verzichtete er aber darauf, die Alarmanlage zu blockieren. Sollte Grym ruhig merken, daß Eysenbeiß kam!

Er stellte den Lancia neben den weißen Mercedes Zamorras. Die Anwesenheit des Wagens verriet ihm, daß Grym auch die Mädchen hier haben mußte.

»Narr«, murmelte Eysenbeiß.

Seine magische Falle, die er an der Türglocke installiert hatte, war zerstört. Also war zwischendurch jemand an der Tür gewesen, der diese Falle bemerkt und unschädlich gemacht hatte. Wahrscheinlich Zamorra.

Eysenbeiß drang in das Haus ein. Verschlossene Türen hatten ihn noch nie vor Probleme gestellt.

Dann stand er vor Bjern Grym in dessen Arbeitszimmer. Grym saß hinter seinem Arbeitstisch, den er wieder aufgerichtet hatte, und sortierte Papiere. Griffbereit lag die Pistole, die er wohl zwischenzeitlich von draußen wieder hereingeholt hatte. Jetzt hob er die Waffe wieder und richtete sie auf Eysenbeiß.

Aber Eysenbeiß war schneller als er.

Der Hexenjäger und Teufelsberater machte nicht den Fehler, Grym körperlich anzugreifen. Dafür war er nicht schnell genug. Grym konnte schneller den Abzug betätigen, als Eysenbeiß um den Arbeitstisch herumkommen konnte.

Aber Eysenbeiß hielt die Pistole schneller in der Hand und richtete sie auf Bjern Grym. Dabei grinste er breit.

Er- hatte sich blitzschnell, und mit traumwandlerischer Sicherheit seiner besonderen Fähigkeit bedient, die er schon besessen hatte, als er noch der Große der Sekte der Jenseitsmörder war…

Er schob den Sicherungsflügel herum und zog den Abzug bis zum Druckpunkt an. Grym sah es. Er wurde blaß.

»Leg die Pistole wieder auf den Tisch«, sagte Eysenbeiß ruhig. »Und versuche nicht, einen deiner Phänomen-Doppelgänger hinter mir entstehen zu lassen. So schnell kann der gar nicht zuschlagen, wie ich über den Druckpunkt ziehe…«

Bjern Grym schluckte.

Langsam legte er seine Pistole wieder auf den Tisch zurück.

Und dann riß er verblüfft die Augen auf, als die Waffe einfach im Nichts verschwand.

»Sie ist hier, mein Lieber«, erklärte Eysenbeiß freundlich und zeigte mit dem linken Zeigefinger auf die schußbereite Waffe in seiner rechten Hand. »Ich habe mir erlaubt, nicht ganz eine Minute in die Zukunft zu greifen und mir eben diese Waffe von der Arbeitstischplatte zu holen… demzufolge kann sie jetzt da nicht mehr liegen. Eine kleine Spielerei, die manchmal ganz nützlich ist…«

Der Schwede murmelte einen Fluch.

»Was willst du, Eysenbeiß? Ihr solltet mich besser in Ruhe lassen, dein Fürst und du. Wie hast du überhaupt die Explosion überlebt?«

»Welche Explosion?« Trotzdem behielt Eysenbeiß sich souverän unter Kontrolle. Seine Hand lag völlig ruhig, der Finger am Abzug zitterte nicht. Aber immer noch war die Waffe drohend auf Grym gerichtet.

Bjern war verwirrt. Er hatte doch den Cadillac zerstört… und Eysenbeiß wußte davon nichts? Dann war es vielleicht besser, keinen schlafenden Löwen zu wecken…

»Es ist unwichtig«, wich er aus. »Ich gebe dir trotzdem den guten Rat: verschwinde. Störe meine Kreise nicht mehr. Das gilt für alle. Ich habe andere Pläne, als dem Fürsten der Finsternis zu dienen.«

»Deine Pläne interessieren den Fürsten der Finsternis nicht«, sagte Eysenbeiß trocken. »Bisher stand das Angebot: Töte Zamorra oder zieh dich zurück, aber auf jeden Fall meide ein Gespräch mit ihm. Das Angebot des Zurückziehens gilt nicht mehr. Ab sofort gilt nur noch: Töte Zamorra. Und - liefere mir die beiden Mädchen wieder aus, die du mir abgenommen hast.«

Grym lachte spöttisch, trotz der drohend auf ihn gerichteten Pistole. »Such sie doch«, bot er an. »Du darfst dich im ganzen Haus, auf dem ganzen Grundstück ungehindert umsehen.«

Eysenbeiß zögerte. Warum bot Grym ihm diese Möglichkeit? Doch nur, weil die beiden Blondschöpfe wirklich nicht hier waren!

»Wo hast du sie hingebracht?«

»Vielleicht - nach dort hin«, sagte Grym und deutete nach links.

Eysenbeiß zuckte leicht und drehte den Kopf ein wenig.

Die Pistole drehte sich mit.

Da stieß Grym die Knie unter die Schreibtischplatte, wuchtete den Schreibtisch hoch und gegen Eysenbeiß, der sofort den Abzug auslöste. Aber der Schuß verfehlte Grym um wenige Zentimeter.

Bjern Grym warf sich über den Arbeitstisch auf Eysenbeiß, um ihn zu töten.

***

Im Innern der Yacht, die ein Bjern-Grym-Duplikat weit auf den Gardasee hinausgefahren hatte, kamen die Peters-Zwillinge wieder zu sich. Es dauerte eine Weile, bis sie beide wieder klar im Kopf waren und erfaßten, wo sie eingesperrt worden waren.

Monica versuchte die Tür zu öffnen, die wohl ein Griffstück, aber kein an sich erkennbares Schloß besaß. Der Griff ließ sich bewegen, aber die Tür öffnete sich nicht.

»Von außen verriegelt - und auch nur von außen verriegelbar«, behauptete Uschi. »Einzige Möglichkeit: die Angeln losschrauben.«

Aber da war nichts, was man schrauben konnte, vom Werkzeug mal ganz abgesehen, das ihnen fehlte. In dem kleinen Raum war nur eine einzige Koje und ein Schränkchen. Das runde Bullauge ließ sich zwar öffnen, war aber zu klein, um einen Menschen hindurchklettern zu lassen.

»Ganz schön raffiniert, der Vogel«, sagte Monica. »Hier kommen wir so schnell nicht wieder raus.«

»Er will uns als Geiseln einsetzen, soviel war aus seinen Gedanken herauszulesen«, sagte Uschi. »Gegen Zamorra… das heißt, daß er tatsächlich auf der Seite des Bösen steht.«

»Damit«, bemerkte Monica launig, »wäre unser Geheimauftrag also erfüllt, und wir können nach Hause gehen. Uns an Aprils Privatstrand sonnen, oder irgendwo im Hafen ein paar fesche Burschen aufreißen, die uns auf ihre Yacht einladen und auf den See hinausfahren…« Einladend breitete sie die Arme aus. »Nehmen wir’s als gegeben an, denn in einer Yacht auf dem See sind wir ja jetzt.«

»Was hältst du davon, wenn wir versuchen, mit Zamorra in telepathischen Kontakt zu kommen?« schlug ihre Schwester etwas nüchterner vor.

Monica war einverstanden. Es war immerhin das einzige, was sie jetzt tun konnten. Wenn Zamorra Bescheid wußte, konnte er seine Pläne entsprechend abändern… Wenn Bjern Grym die Zwillinge als Geiseln genommen hatte, wollte er Zamorra erpressen, und er würde dem Meister des Übersinnlichen bestimmt nicht auf die Nase binden, wo er die Mädchen gefangen hielt. Das konnten nur diese ihm mitteilen.

Sie versanken in Konzentration und versuchten Zamorras Geist zu berühren. Er mußte ihre Botschaft verstehen, denn immerhin besaß er ja selbst auch schwach ausgeprägte telepathische Fähigkeiten.

Monica und Uschi fühlten den Kontakt, der entstand, und sie übersandten die nötigen Informationen in einem einzigen, schnellen gedanklichen Impulsbild, das alles umfaßte: Ort des Geschehens und das Geschehen selbst im zeitlichen Ablauf. Es begann mit der Entführung durch Eysenbeiß und der abermaligen Gefangennahme durch Bjern Grym und endete mit dem Hinweis, daß die Mädchen sich auf einer den Schaukelbewegungen nach kleinen Yacht befanden.

Das alles war ein einziger gedanklicher Ablauf, unbeschreiblich in seiner Eindringlichkeit und Ausführlichkeit. Das andere Bewußtsein nahm das übermittelte Wissen auf und bestätigte kurz. Dann verlosch der Gedankenrapport.

Die beiden Mädchen lösten sich aus ihrer Konzentration. Uschi seufzte.

»Hoffentlich kommt er so bald wie möglich, um uns hier herauszuholen. Langsam beginne ich in dieser kleinen Kabine unter Platzangst zu leiden.«

»Er läßt uns nicht im Stich!«

***

Aber es war nicht Zamorra, der die Gedankenbotschaft entgegengenommen hatte.

Im Innern eines ausgebrannten, deformierten Autowracks lag eine silbrig schimmernde Scheibe, die mittlerweile einen Teil der verbrauchten Kräfte regeneriert hatte. Merlins Stern begann wieder zur Bereitschaft zu erwachen.

Merlins Stern erkannte, daß er allein war. Das Wrack, in dem er sich befand, wurde zu einem Platz gebracht, wo Experten es genauestens untersuchen konnten. Die Ursache der Explosion sollte festgestellt werden.

Zamorra war nicht in der Nähe.

Aber da war der Gedankenimpuls.

Merlins Stern nahm ihn entgegen und bestätigte. Dann brach der Kontakt ab.

Das Amulett, geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, setzte sein Warten fort. Eine unmittelbare Gefahr bestand nicht, und aus sich heraus konnte Merlins Stern keine Maßnahmen zur Befreiung der Geistesverwandten unternehmen.

Zumindest noch nicht…

Der auslösende Befehl von Professor Zamorra fehlte noch. Es wurde Zeit, daß der Meister des Übersinnlichen sich des Amuletts entsann. Merlins Stern wartete auf den magischen Ruf.

Und Zamorra war immer noch ahnungslos…

***

Bjern Gryms Handkante flog gegen Eysenbeißens Waffenarm. Die Pistole fiel zu Boden. Gryms nächster Schlag ließ den Dämonendiener bewußtlos werden. Grym richtet sich halb wieder auf und tastete nach der Pistole.

»Nicht noch einmal, Freundchen«, murmelte er. »Mit deinen Zaubertricks legst du mich nicht noch einmal herein.« Er zielte mit der Pistole auf Eysenbeiß, der halb unter dem umgestürzten Schreibtisch lag.

Ganz kurz nur flackerte tief in ihm etwas auf und wollte ihn am Schießen hindern. Aber er unterdrückte diese innere Stimme gewaltsam. Das Dunkle, das seinen Geist beherrschte, erwies sich als stärker.

Grym drückte ab.

Es klickte metallisch. Das Magazin der Waffe war leer.

Grym murmelte eine Verwünschung. Immer wieder passierte es ihm, daß er nach Übungsschüssen nicht nachlud. Deshalb war auch jetzt das Magazin wieder einmal leer, obgleich die Waffe heute nur ein paarmal abgefeuert worden war.

Bjern Grym steckte die Waffe ein, wuchtete den Schreibtisch wieder hoch und öffnete dann die Schublade, in der die Munitionsschachtel lag. Durch das Umstürzen war der Inhalt der Lade gehörig durcheinander geraten, und Bjern mußte erst ein paar andere Schachteln und Aktenhefter beiseite schieben. Dann nahm er die Schachtel hervor, öffnete sie und warf zwischendurch immer wieder mal einen Kontrollblick auf Eysenbeiß. Er traute dem Kahlköpfigen zu, daß er ihm jetzt nur etwas vorspielte und schon wieder dabei war, mit Magie zu arbeiten.

Grym lud das Magzin neu und schob es in das Griffstück der Pistole. Wieder zielte er auf Eysenbeiß.

Da trat der andere Mann ein. Der Mongole.

Bjern Grym vereiste innerlich. Er begriff die Welt nicht mehr. Hatte er noch annehmen können, Eysenbeiß habe überlebt, weil er nicht im Auto gesessen hatte, so hatte er doch Wang Lee Chan deutlich am Lenkrad erkannt, trotz des getönten Glases!

»Vielleicht sind wir nicht zu töten?« fragte der Mongole spöttisch, als habe er Gryms Gedanken gelesen.

»Das werden wir sehen«, keuchte Grym und schoß. Die Kugel prallte von Wangs Körper ab. Der Mongole lachte spöttisch.

»So nicht, mein Lieber. Leg die Waffe ruhig weg. Du hast Eysenbeiß niedergeschlagen und dich damit gegen uns gestellt. Das war dein letzter Fehler.«

Langsam ging er auf Grym zu.

Der Konstrukteur wich zurück. Er hatte Wangs Kraft und Schnelligkeit bereits fürchten gelernt. Mühsam zwang er sich zur Ruhe und konzentrierte sich darauf, ein Taumphänomen zu erschaffen. Es mußte ihm gelingen, ein Duplikat hinter Wang entstehen zu lassen, um ihn so anzugreifen!

Wang deutete das Augenschließen Gryms und sein leichtes Entspannen der Körperhaltung falsch.

»Du gibst freiwillig auf?«

Bjern Grym schwieg.

Aber im gleichen Moment entstand eine diffuse, durchsichtige Gestalt hinter Wang. Sie wurde rasch fester und folgte dem Mongolen lautlos bei jedem Schritt. Auf Gryms Stirn traten Schweißperlen. Er mußte es schaffen, sein Duplikat zu stabilisieren und es kämpfen zu lassen!

Irgendwie mußte es gehen…

»Ich werde verhindern, daß du dich noch einmal gegen uns stellst«, sagte Wang ruhig. »Ein unzuverlässiger Bündnispartner nützt der Hölle nichts. Stirb.«

Er schlug zu.

Aber die Bewegung wurde gestoppt. Jemand, der hinter Wang stand, hielt die vorzuckende Hand, die Grym mit einem raschen Schlag töten sollte, fest. Überrascht fuhr Wang Lee herum.

Mit einem Gegner in seinem Rücken hatte er nicht gerechnet, erst recht nicht damit, daß Bjern Grym hinter ihm stand!

Wang erfaßte die Lage erstaunlich schnell. Aber dennoch war er für einen kurzen Augenblick angreifbar geworden. Das Phänomen deckte ihn mit einem Hagel von Schlägen ein. Und irgendwie löste sich ein Schuß aus der Pistole, die Grym immer noch in der Hand hielt. Vielleicht war es nur ein nervöses Zucken des Zeigefingers gewesen, während Grym sein Traum-Phänomen steuerte. Aber es reichte aus, die entsicherte Waffe auszulösen.

Der Schuß stieß Wang Lee halb durch den Raum. Aufstöhnend sank der Mongole zusammen. Als seine Haut wieder undurchdringlich wurde, versank er bereits in Bewußtlosigkeit.

Zufrieden stand Bjern Grym über ihm und sah aus seiner Halbtrance erwachend seinen Doppelkörper verlöschen.

Er fühlte Triumph in sich aufsteigen. Selbst dieser menschlichen Kampfmaschine war er mit seinen Phänomenen gewachsen!

Er fühlte sich jetzt stark genug, gegen die ganze Hölle anzutreten.

***

Für Nicole Duval und April Hedgeson gab es im Krankenhaus nichts mehr zu tun. Der Polizeioffizier hielt alle Fäden in der Hand. Die Fahndung lief, und der Offizier hoffte, den Mongolen bald wieder in den Händen zu haben. »Und um Ihren Begleiter brauchen Sie sich nicht zu sorgen, es ist nicht der erste Fall von Entführung, den wir bearbeiten…«

Nicole hatte abgewinkt. Gegen Wang Lee mußte Zamorra sich entweder selbst helfen, oder es gab ohnehin keine Hilfe mehr.

Wenn nur das Amulett nicht verschwunden wäre…

Es gab Nicole zu denken, daß es auch durch den Ruf nicht zu holen gewesen war. Daß es sich selbständig abgschaltet hatte, um die verbrauchten Kräfte zu erneuern, und erst jetzt wieder aktiv wurde, konnte sie nicht ahnen, denn dieses Verhalten war für Merlins Stern ungewohnt.

»Was machen wir jetzt?« fragte April. »Wir können doch nicht einfach untätig hier herumsitzen und warten…«

»Vielleicht«, sagte Nicole, »ist das Amulett nicht von Wang Lee geklaut worden und irgendwo versteckt, sondern es ist zerstört worden, als es Zamorra schützte! Schließlich sind auch seine Kräfte nicht unüberwindlich. Aber in dem Fall müßte es Reste geben. Reste, die sich vielleicht in dem ausgebrannten Wrack befinden.«

»Bist du sicher, daß es nicht doch noch irgendwo an der Unfallstelle liegt, daß es jemand ins Feld geschleudert hat… ?«

»Dafür«, erklärte Nicole, »haben sowohl Zamorra als auch ich ein besonderes Gespür. Wenn es wirklich da irgendwo gelegen hätte - es hätte uns auffallen müssen. Weißt du, wohin die Wracks gebracht worden sind?«

»Die dürften jetzt auf dem Polizeihof stehen«, sagte April. »Willst du da jetzt hin?«

»Nach Möglichkeit«, erklärte Nicole. »Fahr uns bitte hin. Vielleicht gestattet man uns, einen Blick in den Cadillac zu werfen.«

»Da glaube mal lieber nicht dran«, warnte April. »Man wird wissen wollen, was dich daran interessiert, und du wirst dir einige wilde Geschichten anhören müssen. Denn da könnte ja jeder kommen und ein beschlagnahmtes Wrack durchsuchen und plündern. Nee, schlag’s dir lieber aus dem Kopf.«

»Aber, verflixt, irgendwie müssen wir doch…«

»Es gibt eine andere Möglichkeit«, schlug April vor. »Wenn das Amulett im Wagen lag, heil oder zerstört - wird man es inzwischen gefunden haben. Es liegt jetzt auf irgendeinem Labortisch, säuberlich mit einem Zettel versehen, und wird untersucht. Man wird wissen wollen, ob es ein einfaches Schmuckstück oder Ursache für die Katastrophe ist…«

»Und dann wird man es natürlich nicht aushändigen wollen«, seufzte Nicole.

»Damit mußt du rechnen. Hast du nicht eine bessere Idee als das Amulett? Vielleicht, wie wir Zamorra befreien?«

»In letzter Zeit wimmelt es förmlich von Entführungen«, sagte Nicole. »Es macht allmählich keinen Spaß mehr. Ich hätte gute Lust, Gryf oder Teri herzubitten, oder sonst jemanden von unserer Crew. Denn ich blicke hier ebensowenig durch wie Zamorra selbst… vielleicht hat Wang ihn schon in Ketten vor Leonardos Thron geschleift…«

»Er hätte ihn eher getötet«, gab April zu bedenken. »Er muß doch jede Chance dazu nutzen! Und wenn er Zamorra schont, muß er damit rechnen, daß es ihm selbst an den Kragen geht.«

»Ich hab’s jetzt satt«, sagte Nicole. »Ich mache jetzt noch einen Versuch, und dann kommt das Amulett entweder doch, oder wir holen es irgendwo bei der Polizei ab, wenn es dort liegt… und danach bemühe ich mich um Zamorra.«

»Du bist verrückt«, sagte April. »Wir sollten uns sofort um Zamorra kümmern. Vielleicht ist es schon zu spät…«

Nicole zuckte mit den Schultern.

Sie konzentrierte sich und rief das Amulett erneut mit all ihrer Geisteskraft. Sie glaubte dabei selbst nicht mehr an einen Erfolg.

Dennoch wollte sie es noch einmal versucht haben - und es würde auch nicht der letzte Versuch bleiben, wie sie es angedeutet hatte. Für Nicole gab es nie ein letztes Mal. Sie klammerte sich an jeden noch so geringen Hoffnungsfunken.

Aber hatte es Sinn, falls das Amulett zerstört war?

Da sauste etwas Silbernes blitzschnell durch die Luft und schlug förmlich in Nicoles leicht erhobene rechte Hand!

Merlins Stern!

Ungläubig starrte April Hedgeson die Silberscheibe an, die förmlich aus dem Nichts gekommen war. »Das gibt’s nicht«, keuchte sie.

Nicole öffnete langsam die Augen. .

»Ich verstehe es nicht«, brachte sie hervor. »Vorhin klappte es nicht, dafür jetzt wieder…«

Sie betrachtete es. Es war keine Täuschung, es war Merlins Stern. Das silbrige Material fühlte sich kühl an. Mit einer mechanischen Bewegung hängte Nicole es sich am Silberkettchen um den Hals.

Sie fühlte den inneren Einklang, wie immer, wenn das Amulett aktiv war.

Es gab ihr neuen Mut. »Jetzt sehen wir zu, ob wir Zamorra aufspüren können«, sagte sie. »Das Amulett wird mir dabei helfen können. Und dann rollen wir den ganzen Fall von hinten auf, Stück für Stück. Erst Zamorra, dann die Zwillinge. Und dann kümmern wir uns um Bjern Grym. Wir müssen ihn irgendwie von dem satanischen Bann befreien. Er muß erkennen, daß das falsch ist, was er tut. Vielleicht können wir ihn noch retten.«

»Ich hoffe es«, sagte April Hedgeson.

Sie befand sich in einem inneren Zwiespalt. Denn sie wußte, was geschehen mußte, wenn Bjern auf der Seite der Finstermächte blieb…

Und sie verlor nur ungern einen guten Freund.

***

Zamorra erwachte aus seiner Bewußtlosigkeit. Von Wang Lee war nichts mehr zu erkennen. Der Parapsychologe wunderte sich darüber, daß Wang ihn nicht getötet oder seinem Herrn vor die Füße geworfen hatte.

Einem Diener der Hölle hätte Zamorra das eher zugetraut, als seinen größten Gegner einfach bewußtlos zurückzulassen!

Wang Lee Chan war ein eigenartiger Mann. Er war Leonardo sklavisch ergeben, er tötete blitzschnell und kompromißlos, wenn es seinen Zielen diente, aber Zamorra hatte er verschont… empfand er wirklich, wie er gesagt hatte, so etwas wie Dankbarkeit? Besaß er wirklich einen so ausgeprägten Ehrenkodex, daß er einem offensichtlich unterlegenen Gegner eine Chance gab?

Wenn ja, war das erstaunlich. Und dann konnte Zamorra auch die Hoffnung hegen, daß Wang sich eines Tages von Leonardo lossagen würde. Irgendwann, wenn die Verpflichtung abgegolten war, denn Leonardo war durch und durch böse. Damals, als Asmodis noch Fürst der Finsternis war, hatte Asmodis Leonardo im ewigen Feuer glühende Seele sogar aus der Hölle freigegeben, weil Leonardo selbst für den Teufel noch zu böse war…

Daß ein Mann wie Wang sich ihm verpflichtet fühlte, war widersprüchlich, fand Zamorra.

Er wußte ungefähr, wo er sich jetzt befand. Er folgte den Fahrzeugspuren zurück bis zur Straßen. Noch ehe er sie erreichte, empfing er einen tastenden Impuls. Diese Art geistiger Schwingungen kannte er.

Nicole suchte nach ihm. Und sie schien das Amulett als Verstärker einzusetzen, denn ihre eigenen Fähigkeiten waren zu schwach, um über eine größere Entfernung hinweg einen so intensiven Kontakt herzustellen, wie Zamorra ihn jetzt spürte.

Er versuchte, sich Nicole mitzuteilen und ihr klarzumachen, wo er sich befand. Es kam kein direkter Informationsaustausch zustande, aber er spürte, wie sie ihn über das Amulett förmlich verfolgte.

Als er die Straße erreichte, sah er in der Ferne einen silbergrauen Rolls-Royce nahen. Aber direkt an der Straße stand auch der gestohlene Krankenwagen, flankiert von zwei Polizeifahrzeugen, deren Insassen den Wagen untersuchten und gerade ausschwärmen wollten, um nach Wang und Zamorra Ausschau zu halten.

»O nein«, murmelte er. »Nicht schon wider tausend Protokolle…«

Man sah ihn und kam ihm entgegen. Er wurde von gleich drei Beamten auf einmal umringt, die auf ihn einredeten und von ihm wissen wollten, was nun wirklich geschehen sei und wohin sich der Entführer gewandt habe.

Zamorra sah den Rolls-Royce anhalten. Nicole stieg an der Beifahrerseite aus.

»Hören Sie, signori«, sagte Zamorra. »Ich hoffe, Sie verstehen, daß ich erst einmal Ruhe brauche. Wie Sie sehen, werde ich abgeholt. Ich bin über Miß April Hedgeson zu erreichen, was weitere Aussagen und Protokolle angeht. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte…«

Er stürmte förmlich auf den Wagen zu.

Er wußte, daß er sich nicht völlig korrekt verhielt, und daß die Beamten ihn festhalten konnten, bis seine Aussage schriftlich vorlag. Immerhin war ein Polizeibeamter getötet worden, es war ein Einsatzfahrzeug gestohlen worden, es hatte Sachschäden gegeben und das alles mußte erst einmal schriftlich fixiert werden.

Daß dabei nichts herauskommen konnte, weil die Hölle weder Briefkasten noch Türklingel hat, konnten die Polizisten ja nicht ahnen.

Aber Zamorra wollte nicht noch mehr Zeit verlieren. Wohin Wang sich gewandt hatte, wußte er nicht, und ob Bjern Grym inzwischen wieder zu Hause war, auch nicht. Aber er wollte sich dessen Wohnung noch einmal genauer ansehen. Außerdem gingen ihm die Peters-Zwillinge nicht aus dem Kopf. Die Mädchen schwebten in Gefahr. Zamorra wollte einem Erpressungsversuch zuvorkommen.

Zamorra mußte also so schnell wie möglich handeln. Er hoffte, daß das, was er tat, das Richtige war. Wenn nicht, konnte es tödlich ausgehen. Aber auf jeden Fall durfte und wollte er sich nicht erst noch aufhalten lassen. Nach Möglichkeit noch eine Fahrt zur Präfektur nach Sâlo… das dauerte alles viel zu lange.

Er sprang schon in den Fond des Rolls-Royce, als die Polizisten hinter ihm herriefen. Aber immerhin, sagte er sich, kannten sie Aprils Adresse.

»Fahr«, velangte er. »Zu Bjerns Haus.«

Nicole war auch wieder eingestiegen, und April Hedgeson fuhr los. Ratlose Carabinieri schüttelten die Köpfe und waren unschlüssig, ob sie den Wagen verfolgen sollten oder nicht. Einer notiefte das Kennzeichen. Zamorra registrierte es bei einem Blick zurück.

»Was ist passiert?« fragten Zamorra und Nicole gleichzeitig und lachten prompt los. »Du zuerst«, bestimmte Nicole schließlich.

Sie tauschten ihr Wissen aus. Aber da waren sie auch schon am Grym-Anwesen. Das große Tor stand offen.

»Schau an«, machte Nicole. »Da steht ja unser Wagen. Na, dann wollen wir mal…«

April bremste ab und parkte neben dem Mercedes. Zamorra und Nicole stiegen aus.

»Das Amulett erwärmt sich«, sagte Nicole. »Hier ist etwas faul.«

Zamorra nickte.

Er wünschte, er hätte eine andere magische Waffe bei sich. Das Schwert Gwaiyur, oder den Dhyarra-Kristall. Aber die Sachen lagen im Château Montagne im Safe.

Er mußte so vorgehen.

Langsam ging er, von Nicole begleitet, auf das Haus zu, in dem Schwarze Magie aktiv war…

***

Wang Lee Chan war kampfunfähig.

Er hatte seinen Gegner unterschätzt. Sicher, er hatte es geschafft, Eysenbeiß vorübergehend vor dem tödlichen Schuß zu bewahren, nachdem er im olympiareifen Marathon-Sprint das grym’sche Haus erreicht hatte. Aber Grym hatte statt dessen ihn selbst erwischt.

Die Kugel war nicht tief eingedrungen. Die Verhärtung der Haut war noch rechtzeitig erfolgt, um den Kugeleinschlag zu stoppen. Aber allein der Druck hatte ausgereicht, einen Nerv zu treffen und zu lähmen.

Das war ein großes Handicap. Wang konnte sich nur noch mühsam bewegen, kämpfen erst recht nicht mehr. Er würde seine Beweglichkeit wieder erhalten, aber das konnte dauern. Mit Hilfe der Meditation versuchte er, den Nerv wieder zur Arbeit anzuregen. Währenddessen hielt er es für besser, den Besinnungslosen zu spielen, damit Grym ihn nicht vorsichtshalber noch stärker verletzte.

Denn solange Wang geistig darum kämpfte, den gelähmten Nerv wieder unter Kontrolle zu bekommen, mußte er zwangsläufig seine Unverwundbarkeit vernachlässigen.

Er fragte sich, was Grym jetzt tun wollte. Der Abtrünnige der Hölle schien unberechenbar zu sein. Wang vermutete, daß Bjern Gryms Verstand gelitten hatte. Der Konstrukteur war einfach überfordert. Bei vielen Geistesriesen liegen Genialität und Wahnsinn dicht beieinander. Hatte der geniale Konstrukteur Grym die dünne Barriere bereits durchbrochen?

Es war nur ein Verdacht, den Wang für sich nicht erhärten konnte. Aber er sah keine andere Motivation für Gryms Handeln. Es war zu widersprüchlich.

Eysenbeiß rührte sich immer noch nicht.

»Versaufen werdet ihr«, murmelte Grym. »Versaufen… wie die Ratten… mitten im Gardasee…«

Und im nächsten Moment ließ er wieder eines seiner Phänomene entstehen. Es bildete sich vor ihm aus dem Nichts, bückte sich nach dem vorgeblich bewußtlosen Wang Lee Chan und zerrte ihn hoch. Wang hatte ein beträchtliches Gewicht; Muskeln sind schwer. Aber das Grym-Phänomen wurde mit ihm fertig.

Da veschwamm die Umgebung um Wang herum.

Bjern Grym hatte sein Phänomen einfach an einen anderen Ort versetzt! Und dabei nahm es Wang Lee Chan mit.

In zehn Metern Höhe über dem Wasser des Gardasees erschien das Phänomen mit Wang wieder aus dem Nichts, um den Mongolen loszulassen und sich ebenso schnell wieder zu verflüchtigen!

Wang spielte nicht länger den Bewußtlosen.

Er schrie entsetzt auf, als er sah, was Grym mit ihm machte. Er ließ ihn in den See stürzen!

Da kam schon der Aufschlag, der Wang unglücklich traf und halb betäubte. Das Wasser schlug über ihm zusammen. Er schnappte nach Luft und bekam Wasser in die Lunge. Er versuchte Schwimmbewegungen zu machen, aber der gelähmte Nerv machte ihm Schwierigkeiten.

Wang Lee keuchte in Todesangst.

Und das rettende Ufer war drei oder vier Kilometer entfernt…

***

Mehr und mehr gewöhnte Bjern Grym sich daran, seine Phänomene einzusetzen, obgleich er diese ungewöhnliche Fähigkeit noch bis vor kurzer Zeit verdrängt hatte, sie einfach nicht akzeptieren wollte.

Aber jetzt gab sie ihm Macht…

Er ließ sein Duplikat wieder entstehen, um nun auch Eysenbeiß über dem Gardasee abzusetzen. Wenn sie das mit ihrer Höllenmacht auch noch überlebten, war es zumindest ein Denkzettel, und sie würden ihn künftig in Ruhe lasen…

Plötzlich hörte er das Geräusch. Schritte. Wer kam da durchs Haus? Sollte dieser Wang etwa schon wieder da sein? Besaß er Fähigkeiten, von denen Grym noch nichts ahnte? Nach der Sache mit dem verbrannten Auto glaubte Grym inzwischen an alles.

Aber Wang war doch bewußtlos gewesen…

Der Schwede verharrte. Sein Duplikat rührte sich nicht, sondern starrte zur Tür des Arbeitszimmers. Draußen auf dem Korridor war jemand.

Und trat ein.

Professor Zamorra…

Der Feind! schrillte es in Bjern. Ich muß ihn töten! Er steht auf der Gegenseite, er ist ein Lichtkämpfer! Und in mir wohnt die Macht der Finsternis…

Ein zweites Phänomen entstand -und griff Zamorra an!

Und der Träumende kicherte schrill…

***

Zamorra und Nicole hatten die Haustür offen vorgefunden. Wortlos reichte Nicole das Amulett an Zamorra weiter. Es hatte sich stark erwärmt und vibrierte leicht. Also mußte eine schwarzmagische Kraft im Haus aktiv sein.

Grym?

Zamorra trat ein. Er brauchte sich nicht lange zu orientieren - er kannte sich ja inzwischen im Haus aus, aber diesmal zeugten Geräusche davon, daß es hier Leben gab.

Die Tür zum Arbeitszimmer stand offen.

Zamorra trat hindurch und sah sich übergangslos zwei Bjern Gryms gegenüber! Und im selben Augenblick, als die ihn erkannten, entstand aus dem Nichts ein dritter.

Zamorra sprang zurück und entging den zuschlagenden Fäusten um Haaresbreite. Das Amulett gab ein helles Leuchten ab, das an der Substanz des Angreifers zu fressen begann.

Auf den am Boden liegenden Mann achtete Zamorra weniger. Er hatte sich jetzt der Angreifer zu erwehren. Zwei Bjern Gryms griffen ihn an, während der dritte am Schreibtisch lehnte und die Augen geschlossen hatte.

Das war der echte!

Bei den anderen hatte Zamorra es mit Traumphänomenen zu tun. Grym setzte sein Para-Können in voller Stärke gegen Zamorra ein!

Wie schafft er das, zwei Duplikate gleichzeitig zu lenken? fragte sich Zamorra bestürzt. Bjern Grym hatte keine Probleme, die teilweise gegensätzlichen Bewegungen der beiden Phänomene zu steuern!

Merlins Stern beschränkte sich auf Abwehr. Er entzog den Phänomenen Kraft, und bei jeder Berührung wurden sie merklich blasser. Auf Gryms Stirn perlte der Schweiß, und Zamorra war bemüht, den beiden Duplikaten das Amulett immer wieder so zuzudrehen, daß sie es berühren mußten. Trotzdem mußte er sich in acht nehmen, weil ihre Faustschläge verheerende Wirkung hatten.

Sie versuchten, ihn zu packen und festzuhalten!

Warum griff Nicole nicht ein? Wo war sie geblieben? Hörte sie den Kampflärm nicht, der hier tobte?

Wieder mußte Zamorra einen Körpertreffer entgegennehmen und knickte leicht zusammen. Der Hieb war sehr schmerzhaft gewesen.

Die Phänomene nutzten die Schwäche sofort aus. Einer warf sich so gegen Zamorra, daß er ihn endlich zu Fall brachte. Der andere bog ihm sofort die Arme auf den Rücken. Zamorra versuchte nach hinten zu treten, aber damit konnte er auch nichts mehr ausrichten.

Erschreckend war das Lautlose, mit dem die Phänomene kämpften. Geräusche entstanden nur da, wo Bewegung war, aber die Phänomene keuchten nicht, schrien nicht auf, atmeten nicht pfeifend. In dieser Hinsicht waren sie wie Gespenster.

Aber diese Gespenster konnten erstaunlich fest zupacken.

Von einem Moment zum anderen wechselte für Zamorra die Umgebung.

Er schwebte frei in der Luft!

Da ließen ihn die Fäuste los, die bisher wie Stahlklammern zugepackt hatten! Zamorra stürzte, sah unter sich Wasser und konnte sich gerade noch in der Luft so drehen, daß er mit den Füßen voran ins Wasser hinab gestampft wurde. Er tauchte unter.

Als er wieder auftauchte, konnte er vom Ufer nur einen unerreichbar fernen Schatten erkennen. Drei oder vier Kilometer würde auch er nicht schaffen.

Mitten im Gardasee schwimmend, war er für Bjern Grym und seine Duplikate keine Gefahr mehr.

Aber was war mit Nicole geschehen?

***

Sie war unversehens von einem dritten Grym-Phänomen aufgehalten worden! Das Duplikat materialisierte direkt vor ihr und griff an.

Nicole ließ sich auf keinen Kampf ein. Sie hatte sich extra etwas zurückfallen lassen, um für Zamorra Rückendeckung übernehmen zu können, und sie wollte sich jetzt nicht festnageln lassen.

Im Arbeitszimmer hörte sie den Kampflärm, während sie selbst nach draußen stürmte und dem Phänomen die Haustür vor die Nase schmetterte.

Aber das Duplikat machte sich nicht einmal die Mühe, die Tür wieder zu öffnen. Es löste sich einfach drinnen auf und entstand draußen wieder neu.

Nicole glaubte sich in einem Alptraum zu befinden.

Sekundenlang wußte sie nicht, was sie tun sollte. Wie konnte sie diesem unheimlichen Wesen begegnen, das nur aus Geisteskraft bestand und trotzdem körperlich erschien? Das Grym-Phänomen war unangreifbar!

Wenn sie etwas erreichen wollte, mußte sie Bjern Grym selbst finden, und damit würde sie auch Zamorra helfen können.

Sie rannte ums Haus.

Das Phänomen schwebte förmlich hinter ihr her und holte unheimlich rasch auf. Irgendwo dröhnte eine Hupe. April Hedgeson wollte Nicole ein Zeichen geben, aber die Französin hatte keine Gelegenheit, darauf zu achten.

Sie floh.

Ließ denn dieses Duplikat ihr keine Chance? Gab es nichts, was man dagegen einsetzen konnte?

Nicole sah die Terrasse, stürmte hinauf und bemerkte die offene Wohnzimmertür. Mit einem Satz war sie drinnen, um die Sache jetzt von der anderen Seite her anzugehen. Das Schließen der Tür würde nichts einbringen, deshalb ließ sie es, fand aber eine kostbare Blumenvase und schleuderte sie dem Verfolger entgegen, der knapp zwei Meter hinter ihr war.

Der zeigte, daß er durchaus stofflich sein konnte. Die Blumenvase zerschellte an ihm und schleuderte ihn gegen einen Schrank, dessen Verglasung ebenfalls zu Bruch ging. Nicole fuhr herum und versuchte wieder das Arbeitszimmer zu erreichen. Dort mußte Zamorra sein…

Aber es war verflixt still geworden…

Da war die Tür! Nicole stoppte, wirbelte herum und sah ihren Verfolger schon wieder hinter sich. Drei andere Bjern Gryms waren im Arbeitszimmer, von Zamorra dagegen nichts mehr zu sehen. Gerade entstand ein vierter Bjern Grym aus dem Nichts!

Direkt vor Nicole!

Sie lief ihm genau in die Arme. Ein wohldosierter Schlag ließ sie bewußtlos zusammenbrechen.

Bjern Grym handelte kompromißlos.

Auch Nicole wurde in den Gardasee geschleudert, um dort ihr Ende zu finden.

***

Zamorra ließ sich von Merlins Stern eine schwachleuchtende, magische Schutzhaut um den Körper legen. Das änderte zwar nichts mehr daran, daß er restlos durchnäßt war, aber es hielt die Kälte des Wassers von ihm fern. So würde er wenigstens nicht mit einem Kälteschock rechnen müssen.

Es war inzwischen früher Abend geworden. Auf der Wasserfläche waren nur noch wenige Boote zu sehen. Die meisten Nachmittagsausflügler waren in die Häfen zurückgekehrt. In ein paar Stunden würden vielleicht einige Fischerboote auslaufen, um auf Nachtfang zu gehen, und vielleicht würden ein oder zwei Yachten Lichterparties auf dem See veranstalten.

Das alles half Zamorra aber nicht weiter.

Wer von ihnen würde schon auf ihn achten? Wer rechnete denn mit einem Schwimmer, kilometerweit draußen? Mit neunzigprozentiger Sicherheit würde er vor Erschöpfung sterben, ehe er von einem Boot gesichtet wurde oder das Ufer erreichte. Zumal es auch noch Nacht wurde…

In vier Stunden würde es dunkel sein.

Zamorra seufzte und hielt sich weiter an der Oberfläche. Plötzlich sah er eine kleine Yacht, etwa ein Dutzend Meter lang. Irgendwie erinnerte sie ihn an Pete Yanceys FALCONET und an die beiden Superboote, die Bjern Grym einst besessen hatte - wenn sie auch bei weitem nicht so groß war.

Die Yacht mochte einen Kilometer entfernt sein. Sie war Zamorra nicht schon früher aufgefallen, weil sie erstens klein war und zweitens aus Richtung der untergehenden Sonne kam. Jetzt aber war sie nahe genug heran, um als Umriß aufzufallen.

Ein Kilometer - das mußte zu schaffen sein. Andererseits wußte Zamorra aber auch nur zu gut, daß Entfernungen auf dem Wasser täuschen können. Vielleicht war das Schiff viel weiter entfernt, als er glaubte…

Dennoch begann er zu schwimmen.

Er mußte es einfach schaffen…

Eysenbeiß war wieder erwacht. Dennoch war er nicht sofort handlungsfähig. Er sah und hörte den Kampf, der im Arbeitszimmer tobte, er stellte fest, daß Zamorra und Nicole nacheinander fortteleportiert wurden.

Ihm konnte das nur recht sein. An einer Begegnung mit dem Meister des Übersinnlichen und seiner Gefährtin war er herzlich wenig interessiert.

Er beobachtete, was weiter geschah.

Fünf Phänomene gab es inzwischen! Das konnte nicht mehr normal sein. Aus halb geschlossenen Lidern - seine Sonnenbrille lag längst zerschellt irgendwo - beobachtete er den Original-Grym. Bjern Grym zitterte vor Erschöpfung. Es mußte ihn eine schier unglaubliche Kraft kosten, fünf Duplikate zugleich aufrecht zu halten und auch noch ihre Bewegungen zu steuern.

Wie gelang ihm das?

Fahl sah er aus, wächsern. Die Augen waren tief in die Höhlen zurückgetreten, die Wangen eingefallen. Binnen weniger Minuten war Bjern Grym unglaublich gealtert. Seine Haare zeigten eine weißliche Verfärbung, und Eysenbeiß glaubte sehen zu können, wie sie bleichten.

Warum löst er seine Phänomene nicht wieder auf? fragte Eysenbeiß sich. Er selbst bewegte sich ganz langsam, tastete nach seinem Amulett unter dem Hemd. Er fühlte das warme Material über seinem Herzen. Da waren die Hieroglyphen, die sich verschieben ließen und damit bestimmte Funktionen ausübten; auch darin waren alle sieben Amulette identisch. Eysenbeiß wußte genau, wag er nun wollte.

Er spürte den Erfolg, ohne ihn sehen zu können, denn als sich unter dem Fingerdruck eines der seltsamen Schriftzeichen um einen halben Millimeter verschob, um dann von selbst wieder in die ursprüngliche Position zurückzukehren, wußte Eysenbeiß, daß sein Versuch klappte.

Sein Amulett wob ein Netz der Unsichtbarkeit um ihn. Eysenbeiß verschwamm, war mit dem menschlichen Auge nicht mehr wahrzunehmen.

Langsam und vorsichtig erhob er sich, um kein Geräusch zu verursachen, anhand dessen er bemerkt werden konnte, und um nicht mit einem der Phänomene zusammenzustoßen. Die bewegten sich ohne erkennbaren Sinn im Zimmer hin und her, hatten aber keine Sekunde lang auf Eysenbeiß geachtet, als er noch am Boden lag. Dennoch wollte er auf seine Unsichtbarkeit nicht verzichten.

Von der Tür her beobachtete er jetzt Bjern Grym.

Grym zitterte und schwankte. Seine Augen waren jetzt offen, aber die Pupillen nach hinten verdreht. Er träumte, und in seinen Träumen verteilte er seine geistige Substanz auf fünf Duplikate seiner selbst!

Wie lange hielt er das noch durch?

Und weshalb tat er es?

Er mußte den Verstand verloren haben, durchfuhr es Eysenbeiß. Bjern Grym ist wahnsinnig geworden! Er hat die Kontrolle über sich verloren, die Phänomene saugen ihn leer. Sie befehlen jetzt ihm, statt umgekehrt -weil sie ja er sind…

Zum ersten Mal in seinem Leben graute es Eysenbeiß. Dieser hartgesottene Dämonendiener erschauerte bei der Vorstellung, seinen Geist ebenso aufgespalten zu sehen. Schizophrenie war dagegen harmlos…

Die Aufspaltung kostete Grym Substanz.

Wenn niemand eingriff, würde er sterben! Dann war er als Streiter für die Hölle verloren, aber er hatte mittlerweile genug Böses getan, daß seine Seele der Hölle verfallen war.

Das, was in Grym lauerte, die böse Macht der Finsternis, war die einzige Kraft, die ihn jetzt noch aufrecht hielt.

Ohne sie wäre er längst zusammengebrochen. Plötzlich war da jemand.

April Hedgeson kam!

April wagte sich ins Haus, um zu sehen, warum es darin jetzt so still geworden war. Sie wollte wissen, warum Bjern Grym hinter Nicole her gerannt war, einmal ums Gebäude -daß es ein Phänomen gewesen war, konnte sie höchstens vermuten.

Eysenbeiß trat blitzschnell zur Seite, damit April nicht gegen ihn stieß. Fassungslos starrte sie die Versammlung von Duplikaten an, die sich im Arbeitszimmer tummelten.

»Bjern!« schrie sie entsetzt auf. »Bjern, was ist mit dir?«

Wie Roboter, die einem gemeinsamen Programm gehorchen, drehten sich die Duplikate ihr zu. Bjern Grym selbst rührte sich nicht.

Aber sein wahnsinnnig gewordener gespaltener Geist, der die Wirklichkeit nicht mehr begriff, sah in April plötzlich eine Gegnerin wie Nicole oder wie Zamorra…

Drei der fünf Phänomene rückten auf April zu und streckten die Hände nach ihr aus. Aufstöhnend wich sie zurück. »Nicht, Bjern… was soll das… ?«

Ihr Zurückweichen wurde von einem sechsten Phänomen gestoppt, das direkt hinter ihr entstand.

Bjerns Gesicht mit den verdrehten Augen war zu einer Grimasse verzerrt. Die Fratze einer reißenden Bestie, eines wilden Tieres. Nichts Menschliches war noch an ihm…

Oder doch… ? War da nicht noch ein Funke, der ihm sagte, daß April nicht Feind war? Ein Funke, der ihm verriet, daß April und er zwar kein Liebespaar, aber Freunde waren, die sich gegenseitig halfen.

Und jetzt sollten Bjern Grym-Phänomene die Freundin töten! Schon faßten sie zu, um dann mit ihr zu teleportieren und über dem Gardasee wieder zu erscheinen…

Aber da war etwas in Bjern, das das nicht zulassen wollte.

Dieses Etwas griff ein.

Es steuerte eines der Duplikate, und es riß Bjern die Pistole aus der Hand, die er immer noch umklammert gehalten hatte. Da flog die Waffe hoch, der Schuß krachte überlaut in dem Arbeitszimmer, als das Grym-Phänomen seinen eigenen Erzeuger erschoß!

***

Zamorra hatte Glück. Die kleine Zwölf-Meter-Yacht driftete direkt auf ihn zu. Was ihn verwunderte war, daß er an Deck niemanden erkennen konnte. Auch auf seine Rufe, als er nahe genug heran war, kam keine Antwort.

Aber das Fahrzeug hatte eine außen herabhängende Badeleiter. Das kam Zamorra sehr gelegen, denn er war nicht sicher, ob er noch die Kraft hätte aufbringen können, so an Deck zu klettern. Wahrscheinlich wäre das selbst unter günstigeren Umständen noch unmöglich gewesen.

Aber er schaffte es.

Erschöpft blieb er eine Weile neben der Reling kauern und ruhte sich aus. Der leichte Wind schnitt durch seine durchnäßte Kleidung, aber er achtete nicht darauf.

Nach einer Weile erhob er sich und schritt das Deck ab. Kein Motorgeräusch war zu hören; die Yacht trieb einfach nur. Die Steuerkanzel war nicht besetzt, keine Positionslampen eingeschaltet, obgleich es in Kürze dunkel werden würde. Zamorra nahm an, daß das Boot sich irgendwann aus seiner Vertäuung gelöst hatte - bis er die Magnettrosse sah.

Da wußte er, daß das Boot Bjern Grym gehörte.

Nur Bjern Grym pflegte seine Schiffe magnetisch zu verankern! Er besaß an den Landestegen, die er bevorzugt anlief, seine privaten Ankerplätze mit Magnetplatten. Die Magnettrossen an den Booten ließen sich katapultartig gegen die Platten schießen und hielten das Boot bombenfest.

Zamorra konnte sich nicht erinnern, daß Grym-Technik jemals versagt haben sollte. Niemand, der ein Grym-Boot besaß, hatte jemals davon gesprochen, und Nicole hätte es über April als erste erfahren, wenn sich irgendwann einmal ein Fehler eingeschlichen hätte. Also konnte dieses Boot sich auch nicht von selbst von der Magnetplatte gelöst haben. Das war einfach unmöglich.

Es war also absichtlich unterwegs…

Aber warum? Grym mußte einen bestimmten Grund haben, daß er die Yacht unbemannt hinausgeschickt hatte. Die Möglichkeit dazu besaß er. Entweder hatte dieses Boot eine ähnliche vollelektronische Steuerung wie die zerstörte FALCONET, welche einmal gespeicherte Kursdaten immer wieder abrufen und trotz Wind- und Wasserströmung einen Kurs auf den Millimeter genau wiederholen konnte. Damit konnte Grym die Yacht per Knopfdruck auch unbemannt auf den See hinausschicken.

Oder - eines seiner Phänomene hatte gesteuert, um sich dann in Luft aufzulösen.

Aber wozu sollte das gut sein?

Zamorra stieg nach unten. Vielleicht wollte Grym irgend etwas Verstecken…

Im gleichen Moment hämmerte jemand von irgendwo aus unmittelbarer Nähe gegen eine Metallplastiktür. Eine Stimme erscholl, durch das Material gedämpft.

»Rauslassen - rauslassen…«

Die Stimme kannte er.

Die Peters-Zwillinge waren hier gefangen!

Zamorra reagierte sofort. Es gab nur eine Tür, die geschlossen war. Die zweite, die in eine kleine Kajüte führte, stand halb offen. Zamorra sah eine Drucktaste und betätigte sie. Ein Elektromotor surrte, und dann glitt die Tür auf. Die beiden Mädchen sahen Zamorra maßlos überrascht an.

»Du?«

Er grinste. »Der Retter in der Not -bloß habe ich mit euch nun wirklich nicht mehr gerechnet. Alles macht sich Sorgen um euch, und ihr vergnügt euch auf einer Yacht! Es ist nicht zu fassen…«

»Vergnügen? Das ist wohl nicht dein Ernst«, fauchte Monica - oder war es Uschi? - ihn an. »Überhaupt, wie läufst du hier herum? Naß wie eine Katze, alles tropft, du willst wohl das Schiff zum Überlaufen und Kentern bringen! Was sagt denn Nicole dazu?«

»Da müßt ihr schon Grym fragen, fürchte ich«, sagte Zamorra verdrossen. »Was habt ihr überhaupt in seinem Boot zu suchen? Eysenbeiß hat euch doch entführt…«

»Und Grym uns übernommen. Erst dachten wir, er befreit uns«, sagte Uschi. »Aber dann betrachtete er uns als Qeiseln. Er sperrte uns hier ein und schickte das Boot los. Was ist jetzt mit ihm?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Zamorra. »Auf jeden Fall arbeitet er wirklich mit Schwarzer Magie, und das nicht zu knapp. Die Kraft, die er für seine Phänomene braucht, holt er sich aus der Hölle.«

»Und was machen wir jetzt?« fragte Monica.

Zamorra seufzte. »Ich hoffe, daß Nicole sich irgendwie hat retten können, oder daß sie mit Grym fertig wurde. Sie war hinter mir, als wir das Haus betraten, und dann plötzlich fort… Wir werden zu Gryms Privatanlegesteg fahren, und diesmal blase ich ihm den Marsch. Hoffentlich läßt sich das Amulett auf Angriff programmieren. Vorhin wollte es nicht, da verteidigte es nur. Aber irgendwie muß dieser Mann gestoppt werden. Dadurch, daß er seine Duplikate überall hin senden kann, ist er der gefährlichste Dämonendiener, den wir jemals kennengelernt haben.«

»Gefährlicher als ich?« fragte eine Stimme von oben. Zamorra sah hinauf. Da stand am Niedergang der Mongole. Er lächelte wieder eiskalt…

***

April Hedgeson schrie entsetzt auf, als sie Bjern Grym zusammenbrechen sah. »Nein!« entfuhr es ihr. »Nein… nicht das… das darf nicht sein…«

Aber es war längst alles zu spät.

Still und sehr klein wirkend lag er auf dem Boden. Die Phänomene wurden durchscheinend und begannen sich aufzulösen. Die magische Energie, die ihnen Stabilität gegeben hatte, zerfloß nur langsam. Da war irgend etwas, das sich zusammenballte und noch immer zu lauern schien.

April stürmte durch die verwischenden Schemen hindurch, die wie zum Hohn immer noch das Aussehen ihres Erzeugers hatten und nur allmählich wichen. Sie kniete neben Bjern Grym nieder, drehte ihn auf den Rücken.

Aber er war längst tot.

April zuckte erschrocken zusammen, als die Stimme hinter ihr aus dem Nichts erklang.

»Vielleicht ist es ganz gut so, daß er tot ist. Er hat den Verstand verloren, sein Geist spaltete sich immer weiter auf. Mit einem Wahnsinnigen ist der Hölle nicht gedient. Und seinem Wahnsinn ist es zu verdanken, daß er sich selbst erschoß…«

Ein höhnisches, meckerndes Lachen folgte.

April sah sich um. Doch sie konnte niemanden entdecken. Ein Unsichtbarer hatte zu ihr gesprochen.

»Zwei Seelen schlugen schon immer in seiner Brust«, fuhr der Unsichtbare spöttisch fort. »Dieses Menschlein… er wollte seine großartige Gabe einfach verdrängen, vergessen… dabei hätte er mit ihr die Welt beherrschen können! Und das muß er gewußt haben, dieser junge Narr… Aber der Füst der Finsternis nahm ihn in seinen Dienst, und er gab ihm Macht. Schade, daß der labile Verstand mit dieser Macht nicht fertig wurde… doch so ist es besser. Unsere Arbeit ist getan…«

Und dann waren da Schritte, die sich entfernten. Der Unsichtbare ging.

Und April Hedgeson kauerte neben dem ausgezehrten Leichnam am Boden. Sie weinte um eine verlorene Seele.

***

Nicht auch noch das, dachte Zamorra. Wang Lee! Die Warnung des Mongolen hatte er nicht vergessen, und jetzt schien Wang gekommen zu sein, um Zamorra den Kampf aufzuzwingen…

»Ich hatte dir geraten, zu verschwinden«, sagte Wang. »Wie ich sehe, hast du die Mädchen befreien können. Aber… wir sind beide angeschlagen, Zamorra. Es würde mir keinen Spaß machen, so zu kämpfen.«

Zamorra stutzte. Er sah zu dem Mongolen hinauf. Der wirkte alles andere als verletzt.

»Oh«, sagte Monica Peters. »Er ist von einer Kugel getroffen worden. Ich lese es in seinen Gedanken… Grym hat auf ihn geschossen, und er konnte die Kugel aus irgend welchen Gründen nicht so recht abwehren. Ein Nerv wurde gelähmt… aber er hat ihn wieder freigekämpft. Dennoch…«

»Dennoch, gedankenlesende Zauberin«, sagte Wang. »Dennoch bin ich erschöpft. Ich trieb im Wasser, und fast wäre ich gestorben, wenn dieses Boot nicht aufgetaucht wäre. Deshalb will ich nicht kämpfen, Zamorra. Nicht jetzt. Wir werden uns zu einem besseren Zeitpunkt wieder als Gegner gegenüber stehen.«

»Was also willst du?« fragte Zamorra schroff.

»Waffenstillstand bis zum Anlegeplatz«, schlug Wang vor.

»Und dort siehst du zu, daß du verschwindest«, sagte Zamorra. Je mehr er darüber nachdachte, um so unglaubwürdiger erschien ihm alles. Aber wenn Wang log, würden die Mädchen es sofort bemerken.

Plötzlich stieß Uschi Zamorra an.

»Du… da ist etwas… ich sehe Nicoles Gedanken! Sie ruft… sie braucht uns…«

Monica nickte. »Sie muß ganz in der Nähe sein. Vielleicht nur ein paar Dutzend Meter entfernt im Wasser…«

Zamorra stürmte schon nach oben. Sollte Grym auch Nicole ins Wasser befördert haben?

Ein paar Sekunden später wußte er Bescheid.

Nicole ließ sich nur noch treiben, war fast schon bewußtlos. Aber sie holten sie an Bord. Zamorra lenkte die Yacht zum Grym-Bootssteg und schaltete die Magnettrosse ein. Das Boot lag jetzt unverrückbar fest und würde nicht einmal von einem Orkan losgerissen werden können.

Im Haus fanden sie April Hedgeson neben dem toten Bjern Grym. Sie war völlig entnervt und brauchte drei Anläufe, um zu erzählen, was geschehen war. Zamorra und seine Begleiterinnen hörten betroffen zu.

»Die unsichtbare Stimme, das muß Eysenbeiß gewesen sein«, sagte Nicole. »Schade, daß er fort ist. Vielleicht werden wir ihn schon nicht mehr finden.« Fragend sah sie die Zwillinge an.

»Nichts festzustellen. Eysenbeiß denkt nicht mehr in unserer Welt. Er muß in die Hölle zurückgekehrt sein.«

Dorthin zurückgekehrt war auch Wang Lee. Als sie ihn vermißten, war er längst fort.

***

»Es ist nicht so, daß es mir gefiele«, sagte Leonardo deMontagne grollend. Eingehend betrachtete er seinen Leibwächter Wang Lee Chan. »Du läßt nach, Chan. Immerhin hast du noch daran gedacht, das schwarze Schwert zu retten.«

»Weil ich ihn daran erinnerte«, behauptete Eysenbeiß, der wieder Kapuzenkutte und silberne Gesichtsmaske trug. Wang drehte sich um und fixierte ihn drohend.

»… wo er es am ehesten finden könnte«, ergänzte Eysenbeiß hastig. »In den Überresten des zerstörten Cadillacs. Und dort fand er es auch.«

»Ich kann mich nicht erinnern, daß du danach gefragt worden bist«, knurrte Wang. »Wenn du Narr nicht alles so gründlich verpatzt hättest, hätten wir in Grym einen Mitstreiter mehr.«

»Grym wurde wahnsinnig. So hätte er uns auf keinen Fall etwas genützt.«

»Und Zamorra lebt immer noch«, stellte der Fürst der Finsternis fest. »Ihr habt ihm nicht schaden können.«

»Unser Auftrag ist erfüllt«, sagte Wang. »Ihr sagtet, Herr, daß es schon ein Sieg sei, wenn Grym nicht von Zamorra zum Guten zurückbbekehrt werden könne, so oder so.«

»Das ist richtig«, erwiderte Leonardo deMontagne. »Aber - ein verlorener Kämpfer ist kein Sieg. Erst ich werde jetzt diese Aktion zu einem Sieg für die Hölle machen.«

Er erhob sich und deutete zur gegenüberliegenden Wand. Die war rotglühend, verfärbte sich aber plötzlich und begann Bilder zu zeigen.

Der Fürst der Finsternis begann Zauberworte zu raunen. Eine machtvolle Magie wand sich, ballte sich zusammen und glitt in das Wand-Bild hinein. Und wie durch ein Weltentor wurde sie dorthin gesandt, wo sie gebraucht wurde, wo sie aktiv werden sollte.

Aber wie seine beiden Ratgeber und Untergebenen wußte auch der Dämon, daß dieser Sieg kein wirklicher war, trotz allem nicht. Zamorra war zu stark. Es war an der Zeit, ihn endgültig zu vernichten. Leonardo plante längst alles für den großen Schlag.

Eines nicht mehr allzufernen Tages würde er ihn führen.

Jetzt aber mußte er sich mit dem zufriedengeben, was er besaß und lenken konnte.

NACHSPIEL

Der Leichnam Bjern Gryms war auf dem kleinen Friedhof von Sâlo beigesetzt worden. Es hatte mehr als zwei Wochen gewährt, bis endlich einigermaßen Ruhe eingekehrt war, bis die letzten Spuren des eigenartigen Geschehens getilgt waren. Und immer noch vermochte sich niemand zu erklären, wie zwei kollidierende Autos explodieren und ausbrennen konnten, wie ein Mann selbst den komplizierten medizinischen Meßinstrumenten erfolgreiche Bewußtlosigkeit Vorspielen konnte, oder wie derselbe Mann Schuß Verletzungen heil überstand.

Das Wort »Magie« benutzte vorsichtshalber niemand.

Nun lag Bjern Grym, dem seine eigenen magischen Kräfte zum Verhängnis geworden waren, in seinem Grab. Zamorra und die anderen waren wieder abgereist. Nur April Hedgeson mußte zurückbleiben - sie wohnte ja hier am Gardasee. Aber gefallen konnte es ihr hier plötzlich nicht mehr.

Sie hatte Bjern nicht geliebt, aber sie waren untereinander gute Kameraden gewesen, und plötzlich war alles furchtbar leer. Bjern Gryms Anwesenheit fehlte. Allein fühlte April sich jetzt verlassen, einsam und unwohl.

Jeden zweiten Tag stand sie an seinem Grab.

Und dann geschah etwas Eigenartiges.

Etwas zuckte aus dem Grab empor, etwas, das nur April sehen konnte und sonst niemand. Sie spürte, daß es etwas Unheimliches, Böses war, wollte noch ausweichen und konnte es nicht mehr.

Das Unheimliche aus der Tiefe packte zu wie eine Raubtierpranke.

April keuchte verzweifelt, wehrte sich gegen die furchtbare, böse Macht. Aber sie konnte es nicht. Was aus Bjerns Grab gekommen war, wohnte jetzt in ihr.

Der Höllenfürst hatte die unglaubliche Fähigkeit, die Bjern Grym nie hatte akzeptieren wollen, jetzt an einen anderen Menschen verliehen. Ein neues Werkzeug, mit dem niemand rechnen würde.

April Hedgeson hatte Bjern Gryms düsteres, magisches Erbe angetreten…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 336 »Die Todesmaske«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 322 »Leonardos Höllenwurm«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 322 »Leonardos Höllenwurm«
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